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  »Emerson Watts?«


  Die Stimme unseres Rhetoriklehrers Mr Greer schreckte mich aus meinem Dämmerzustand.


  Na ja, normal, oder? Erwarten die etwa allen Ernstes, dass wir morgens um Viertel nach acht hellwach sind? Also bitte.


  »Ja, hier! Anwesend!« Ich riss den Kopf von der Tischplatte hoch und tastete meine Mundwinkel verstohlen nach eventuellen Sabberspuren ab.


  Anscheinend nicht verstohlen genug. Whitney Robertson, die mit anmutig übereinandergeschlagenen langen, gebräunten Beinen ein paar Tische von mir entfernt saß, lachte nämlich verächtlich auf und zischte: »Pennerin.«


  Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu und flüsterte tonlos: Leck mich.


  Darauf verengte sie ihre stark geschminkten veilchenblauen Augen, grinste herablassend und flüsterte ebenso tonlos zurück: Das hättest du wohl gern.


  »Ich bin gar nicht die Anwesenheitsliste durchgegangen, Em.« Mr Greer unterdrückte ein Gähnen. Aha, er war also genauso spät ins Bett gekommen wie ich. Allerdings – im Gegensatz zu mir – wohl kaum, weil er in letzter Minute noch panisch die Hausaufgaben für den Rhetorikkurs erledigt hatte. »Ich habe dich aufgerufen, weil du jetzt mit deinem Zwei-Minuten-Vortrag dran bist. Wir hatten doch ausgemacht, dass ich euch diesmal in umgekehrter alphabetischer Reihenfolge drannehme.«


  Toll. Echt toll.


  Verlegen stand ich auf und trottete langsam nach vorn zur Tafel, während alle leise kicherten. Außer Whitney. Was aber nur daran lag, dass sie inzwischen einen kleinen Schminkspiegel aus ihrer Tasche gezogen hatte und sich darin bewunderte. Lindsey Jacobs, die neben ihr saß, starrte sie hingerissen an und flüsterte: »Wow. Der Farbton von dem Lipgloss ist echt wie für dich gemacht.«


  »Ich weiß«, hauchte Whitney ihrem Spiegelbild verliebt zu.


  Ich kämpfte tapfer gegen den aufsteigenden Brechreiz an. (Aus Nervosität und nicht etwa wegen den beiden. Obwohl … ich finde sie wirklich ziemlich zum Kotzen.) Dann wandte ich mich der Klasse zu. Vierundzwanzig Augenpaare blinzelten mich verschlafen an.


  »So, Em«, sagte Mr Greer. »Du hast zwei Minuten.« Er drehte an seiner Eieruhr. »Und …«


  Faszinierend. Kaum hatte er »Und …« gesagt, hatte ich ein komplettes Blackout. Ich hatte jedes, aber auch wirklich jedes Wort des Vortrags vergessen, an dem ich die halbe Nacht lang gearbeitet hatte. Ich konnte nur noch eines denken: Woher hatte Lindsey das gewusst? Dass der Farbton des Lipglosses wie für Whitney gemacht war, meine ich? Ich lebe immerhin schon seit fast siebzehn Jahren auf diesem Planeten und habe immer noch keine Ahnung, welcher Farbton mir stehen würde … geschweige denn irgendjemand anderem.


  Ehrlich gesagt glaube ich ja, dass daran mein Vater schuld ist. Angeblich habe ich meine Mutter, als sie mit mir schwanger war, immer so rabiat getreten, dass er sich trotz des ziemlich eindeutigen Ultraschallbilds absolut sicher war, dass ich nur männlichen Geschlechts sein konnte. Deshalb hatte er sich auch nur einen Namen für einen Jungen überlegt. Selbst als ich dann auf der Welt war und zweifelsfrei feststand, dass das Ultraschallbild recht gehabt hatte, ließ er sich nicht davon abbringen, mich auf den Namen seines Lieblingsschriftstellers zu taufen. Tja, so kann es einem gehen, wenn man einen Literaturwissenschaftler zum Vater hat. Und da meine Mutter – die damals von ihrer Peridural-Anästhesie wahrscheinlich noch immer komplett neben der Spur war – nichts dagegen unternommen hat, steht in meiner Geburtsurkunde jetzt Emerson Watts.


  Toll. Ich bin wahrscheinlich das einzige Mädchen, das von sich behaupten kann, schon im Mutterleib ein Opfer typischer Geschlechterklischees geworden zu sein.


  »… los!«, sagte Mr Greer und nahm die Hand von der Eieruhr.


  Plötzlich fiel mir alles wieder ein, was ich am Vorabend zu meinem Thema recherchiert hatte.


  Puh!


  »Neununddreißig von hundert PC-Spielern«, begann ich meinen Vortrag, »sind Mädchen und junge Frauen. Trotzdem ist nur ein winziger Bruchteil der Spiele, die die Computerspielbranche entwickelt – eine Branche, die übrigens weltweit jährlich ungefähr fünfunddreißig Milliarden Dollar umsetzt – auf eine weibliche Zielgruppe ausgerichtet.«


  An dieser Stelle legte ich eine dramatische Kunstpause ein, die ich mir allerdings genauso gut hätte sparen können.


  Okay, wahrscheinlich kann man niemandem einen Vorwurf machen. Es war wirklich noch verdammt früh am Morgen.


  Aber trotzdem. Nicht einmal Christopher, der bei uns im Haus wohnt und angeblich mein allerbester Freund ist, hörte mir zu. Als ich zu seinem Platz in der letzten Reihe schaute, sah ich, dass er mit geschlossenen Augen dasaß.


  »Die University of California in Los Angeles hat eine Studie durchgeführt«, fuhr ich unbeirrt fort, »aus der hervorgeht, dass die Zahl der Frauen, die einen Hochschulabschluss in Informatik ablegen, mittlerweile auf den historischen Tiefstand von unter dreißig Prozent gesunken ist. Damit ist Informatik das einzige Studienfach, in dem der Anteil von Studentinnen sogar abnimmt!«


  Mittlerweile war ich der einzige Mensch im Raum, der noch wach war. Selbst Mr Greer waren die Augen zugefallen.


  Beeindruckende Leistung, Mr Greer, echt. Und so einer will Pädagoge sein?


  »Erziehungswissenschaftler machen unser Schulsystem für diese Entwicklung verantwortlich, weil es den Lehrern offenbar nicht gelingt, junge Mädchen für naturwissenschaftli che Fächer zu interessieren – insbesondere für alles, was mit Computern zu tun hat.« Ich redete tapfer weiter und sah Mr Greer dabei direkt ins Gesicht. Nicht dass er es bemerkt hätte. Er schnarchte inzwischen leise vor sich hin.


  Toll. Echt toll. Dabei hatte ich mich so gefreut, als ich mein Vortragsthema bekommen hatte, weil ich nämlich zufälligerweise zu den neununddreißig Prozent der Mädchen gehöre, die auf Computerspiele stehen. Jedenfalls auf ein ganz bestimmtes Computerspiel.


  »Was könnte man also tun, um mehr Mädchen für Computerspiele zu interessieren?«, fragte ich in die schläfrige Stille hinein. »Immerhin beweisen wissenschaftliche Untersuchungen, dass Computerspiele das strategische Denken, das Verstehen von Zusammenhängen und das Reaktionsvermögen verbessern. Und interaktive Online-Spiele fördern außerdem auch noch die Fähigkeit zu kooperativer Zusammenarbeit.«


  Vollkommene Stille. Mir wurde klar, dass es so keinen Zweck hatte. Echt nicht.


  »Tja«, sagte ich. »Ich könnte mir jetzt natürlich auch die Klamotten vom Leib reißen und euch demonstrieren, dass ich unter meiner Jeans und meinem Kapuzenshirt ein Tank Top und Hot Pants trage wie Lara Croft in Tomb Raider - bloß dass meine aus feuerfestem Material bestehen und mit Dinosaurierstickern beklebt sind, die im Dunkeln leuchten.«


  Niemand rührte sich. Noch nicht mal Christopher, der Lara Croft ziemlich scharf findet.


  Also machte ich munter weiter. »Ich weiß, was ihr jetzt denkt: Im Dunkeln leuchtende Dinosauriersticker sind so was von out, outer geht's gar nicht. Aber ich finde, dass sie mei nem Kampf-Outfit das gewisse Etwas verleihen. Klar, die Shorts unter den Jeans sind natürlich ziemlich unbequem und eher unpraktisch, wenn man mal schnell aufs Klo muss, aber dafür sind die Oberschenkelhalfter, in denen meine beiden Schnellfeuerpistolen stecken, extrem …«


  Die Eieruhr schrillte.


  »Danke, Em«, gähnte Mr Greer. »Dein Vortrag war sehr überzeugend.«


  »Nicht doch, Mr Greer«, sagte ich und strahlte ihn an. »Ich danke Ihnen.«


  Ich bin echt verdammt froh, dass ich mein Begabtenstipendium habe und meine Eltern daher keine Schulgebühren zahlen müssen. Meiner Meinung nach lässt die Qualität des Unterrichts an der Tribeca Highschool nämlich sehr zu wünschen übrig.


  Als ich an meinen Platz zurückging, fragte Mr Greer (hauptsächlich sich selbst, nehme ich an): »So, wer ist denn als Nächster dran? Ach ja. Whitney Robertson.« Er lächelte so, wie alle immer lächeln, wenn sie mit Whitney reden. Alle außer mir. »Kommst du bitte nach vorn?«


  Whitney – die sich gerade die Nase gepudert hatte, als die Eieruhr losgegangen war – ließ ihr Puderdöschen zuschnappen und schlug ihre überkreuzten Beine auseinander. Schlagartig waren alle hellwach. Anscheinend war ich nicht die Ein zige, die dabei einen Blick auf ihren Tanga mit Leopardenmuster erhascht hatte.


  »Na gut, dann versuch ich's mal.« Whitney lachte kokett auf, ließ ihren langen, schlanken Körper hinter dem Tisch hervorgleiten und schlenderte an den Tischreihen vorbei. (Das ist mein Ernst. Sie trug acht Zentimeter hohe Plateauabsätze und schlenderte! Wie schaffen diese Mädchen das nur? Wenn ich versuchen würde, in acht Zentimeter hohen – ach was, vier würden schon reichen – Schuhen zu schlendern, würde ich garantiert sofort stolpern und auf die Fresse fallen.) Dabei wippte ihr Minirock neckisch um ihre Schenkel. Als sie sich umdrehte, waren alle Augen auf sie gerichtet.


  Bis auf die von Christopher, wie ich befriedigt bemerkte, als ich mich kurz zu ihm umdrehte. Er schlief noch immer tief und fest.


  »Und … los!«, sagte Mr Greer.


  »Ich möchte heute darüber reden«, begann Whitney mit einer honigsüßen, melodischen Stimme, die nichts mit der zu tun hatte, mit der sie mich gerade noch ›Pennerin‹ genannt hatte, »weshalb ich der Meinung bin, dass die Behauptung, die Medien würden ein unerreichbares Schönheitsideal zum Standard erklären, falsch ist. Wie ihr wisst, gibt es viele Frauen, die sich darüber beklagen, die Mode- und Filmindustrie würde das Selbstbewusstsein junger Mädchen und älterer Frauen untergraben. Darum verlangen sie, in Filmen und in der Werbung müssten mehr …«, sie malte zwei Anführungszeichen in die Luft, »›Durchschnittsfrauen‹ gezeigt werden. Ich halte diese Forderung für lächerlich!« Whitney schleuderte ihre langen blonden (und – nach Aussage meiner jüngeren Schwester Frida, die sich mit so was auskennt – eindeutig gefärbten) Haare nach hinten. Ihre veilchenblauen Augen funkelten empört. »Inwiefern soll es denn bitte das Selbstbewusstsein von Frauen untergraben, wenn die Gesellschaft ein gesundes Körpergewicht – das laut Medizinern bei einem BMI von unter 24,9 liegt – als schön definiert? Wenn einige Frauen zu faul sind, ins Fitnessstudio zu gehen, weil sie lieber zu Hause hocken und Computerspiele spielen … dann ist das ja wohl ihr Problem, oder? Jedenfalls ist es eine Unverschämtheit, andere Frauen, die sich pflegen und auf ihren Körper achten, deswegen als hirnlose Weibchen zu beschimpfen oder ihnen vorzuwerfen, sie würden ein Schönheitsideal propagieren, das unmöglich zu erreichen sei. Immerhin gibt es genug Mädchen und Frauen, die Tag für Tag den lebenden Beweis dafür liefern, dass es eben nicht unmöglich ist, dieses Ideal zu erreichen.«


  Wie bitte? Was redete sie da? War das etwa Whitneys Interpretation des Themas, das Mr Greer ihr für ihren Zwei-Minuten-Vortrag gegeben hatte? Dass normalgewichtige Frauen gefälligst aufhören sollten, den Medien vorzuwerfen, sie würden Magermodels und klapperdürre Schauspielerinnen als Schönheitsideal propagieren? Ich sah mich um, ob die anderen genauso fassungslos waren wie ich.


  Aber offenbar stand ich mit meiner Meinung allein. Das schloss ich jedenfalls aus den verzückten Blicken, mit denen alle (zumindest die männliche Hälfte der Klasse) auf Whitneys zugegebenermaßen extrem prallen Brüste starrte.


  »Wenn es wirklich so schlimm wäre, aussehen zu wollen wie … sagen wir mal, jemand wie Nikki Howard«, fuhr Whitney fort und bezog sich damit auf ein umschwärmtes Teenie-Supermodel, das selbst ich kannte, »dann würden Frauen ja wohl nicht geschätzte dreiunddreißig Milliarden Dollar jährlich für Schlankheitsprodukte, sieben Milliarden für Kosmetika und gut dreihundert Millionen für chirurgische Eingriffe ausgeben, oder? Ich meine, diese Frauen sind doch nicht doof! Nein, sie wissen eben einfach, dass man mit ein bisschen Mühe und etwas Geld genau so attraktiv sein kann wie … na ja, wie zum Beispiel ich.«


  Damit schleuderte Whitney ihre blonde Mähne zurück und holte tief Luft. »Einige Leute«, sie warf einen bedeutungsvollen Blick in meine Richtung, »halten es vielleicht für arrogant von mir, dass ich mich selbst als attraktiv bezeichne. Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass Schönheit nicht davon abhängt, ob man über 1,75 m groß ist oder Kleidergröße 34 trägt. Das wichtigste Accessoire einer Frau ist nämlich ihr Selbstbewusstsein … und ich würde sagen, das besitze ich!«


  Whitney zuckte in gespielter Bescheidenheit die Schultern und fast alle Jungs sowie mindestens die Hälfte der Mädchen seufzten sehnsüchtig auf. Ich fuhr in meinem Stuhl herum und stellte erleichtert fest, dass Christophers Kopf inzwischen auf seine Brust gesunken war. Wenigstens einer der anwesenden vierzehn Jungs war gegen Whitneys Zauber immun.


  Als ich mich wieder nach vorn drehte, sagte Whitney gerade: »Manche gehen sogar so weit zu behaupten, viele Frauen würden sich zu Tode hungern, bloß um schlank zu sein. Dabei ist es in Wirklichkeit doch genau umgekehrt. Das Einzige, was die Gesundheit der Frauen wirklich bedroht, ist die grassierende Fettleibigkeit, die mittlerweile geradezu epidemische Ausmaße angenommen hat!«


  Meine Mitschüler nickten zustimmend, als wäre das, was Whitney da von sich gab, völlig logisch und vernünftig. Was es ja wohl überhaupt nicht war. Jedenfalls nicht in meinen Augen.


  »Okay«, sagte Whitney. »Das war's von mir. Waren das zwei Minuten?«


  Wie aufs Stichwort schrillte in diesem Moment die Eieruhr auf Mr Greers Tisch los. Er strahlte. »Exakt zwei Minuten. Sehr gute Leistung, Whitney.«


  Sie schlenderte lächelnd an ihren Platz zurück.


  Ich meldete mich. Anscheinend war ich mal wieder die Einzige, die hierzu einen Kommentar abgeben würde. »Mr Greer?«


  Er sah mich erschöpft an. »Was gibt's, Em?«


  »Ich habe gedacht«, setzte ich an und nahm die Hand herunter, »bei diesem Zwei-Minuten-Vortrag ginge es darum, die Zuhörer von einer Aussage zu überzeugen, und zwar nicht mit irgendwelchen willkürlichen Behauptungen, sondern mit Hilfe von wissenschaftlich belegten Fakten und Statistiken.«


  »Dann hab ich ja alles richtig gemacht«, bemerkte Whitney und ließ sich auf ihren Platz fallen.


  »Soll ich dir mal sagen, was du gemacht hast?«, fuhr ich sie an. »Du hast allen in der Klasse, die nicht so dünn und perfekt gebaut sind wie Nikki Howard, ein total schlechtes Lebensgefühl gegeben. Wenn du ehrlich wärst, hättest du sagen müssen, dass wir es niemals schaffen können, so auszusehen wie sie, ganz egal wie sehr wir uns anstrengen und wie viel Geld wir ausgeben.«


  Ich wurde überraschend vom Gong unterbrochen. So kurz war mir die Stunde noch nie vorgekommen. Anscheinend hatte ich doch länger gedöst, als ich gedacht hatte.


  Um uns herum sprangen alle auf und strömten aus dem Zimmer. In dem ganzen Trubel sagte Lindsey zu mir: »Du bist doch bloß neidisch.«


  »Ganz genau.« Whitney strich ihren Rock über ihren schma len Oberschenkeln glatt. »Aber in einem Punkt hast du völlig recht, Em. Ganz egal wie sehr du dich anstrengst, so wie Nikki wirst du niemals aussehen.«


  Sie kicherte über ihre eigene Schlagfertigkeit und schlenderte dann, die ebenfalls kichernde Lindsey hinter sich herziehend, aus dem Klassenzimmer. Ich blieb allein mit Mr Greer zurück. Und mit Christoper.


  »Wenn du willst, kannst du deine Gegenargumente nächste Woche zur Sprache bringen, Em«, bot Mr Greer mir großzügig an. »Dann üben wir die rhetorische Form der Widerrede.«


  Ich funkelte ihn bloß genervt an. »Tausend Dank, Mr Greer.«


  Er zuckte mit den Schultern und sah ein bisschen beschämt aus.


  Ich wandte mich an Christopher. »Und dir danke ich auch sehr. Echt toll, wie du mich moralisch unterstützt hast.«


  Christopher blinzelte verschlafen und rieb sich die Augen. »Hm? Was denn? Ich hab jedes Wort mitgekriegt, was du gesagt hast.«


  »Ach ja?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wovon hat mein Vortrag denn gehandelt?«


  »Äh … kann ich dir gerade nicht so genau sagen. Aber er hatte irgendwas mit Hot Pants und Dinosaurierstickern zu tun, die im Dunkeln leuchten.«


  Ich schüttelte traurig den Kopf.


  Manchmal frage ich mich, ob die Highschool nicht vielleicht in Wirklichkeit eine Art experimentelles Labor ist, in das die Jugendlichen von der Gesellschaft gesteckt werden, damit getestet wird, wie viel Durchhaltevermögen sie haben, um in der wahren Welt da draußen zu überleben.


  Wenn ja, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich diesen Test nicht bestehe.
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  Man sollte meinen, mir wäre wenigstens am Wochenende eine kleine Ruhepause von den Whitneys dieser Welt vergönnt, doch weit gefehlt.


  Das Problem ist, dass meine jüngere Schwester auf dem besten Weg ist, sich in eine zu verwandeln. In eine Whitney, meine ich.


  Okay, sie ist noch nicht ganz so schlimm wie die Oberchefzicke. Noch nicht. Aber sie macht rasante Fortschritte. Das wurde mir am Samstag deutlich vor Augen geführt, als Mom mir beim Frühstück mitteilte, ich müsse Frida als Aufpasserin zur Eröffnung des Stark Megastores begleiten, weil sie mit ihren vierzehn Jahren noch zu »jung« sei, um alleine auf solche Veranstaltungen zu gehen.


  Ersetzt man das Wort »jung« in oben stehendem Satz mit »dumm und unreif«, weiß man, was meine Mutter gemeint hat.


  Damit will ich nicht andeuten, Frida wäre in irgendeiner Weise geistig minderbemittelt. Sie hat genau wie ich ein Begabtenstipendium für die Tribeca Highschool bekommen.


  Aber leider hat sie sich dort schnurstracks in eine Möchtegern-Whitney-Robertson verwandelt und sich dem Clan der »Lebenden Toten« angeschlossen, wie Christopher und ich die Leute an unserer Schule nennen, die zwar theoretisch leben, aber praktisch tot sind, weil sie keine Seele haben.


  Dass sie Zombies sind, merkt man zum Beispiel daran, dass sie überhaupt keine persönlichen Interessen haben (oder, falls doch, diese krampfhaft verbergen, um in der breiten Masse bloß nicht aufzufallen). Und sie beschäftigen sich in ihrer Frei zeit bloß mit Sachen, mit denen sie später bei ihrer Unibewerbung zu punkten hoffen.


  Bedauerlicherweise gehört die Mehrheit der Schüler an der Tribeca Highschool zu den »Lebenden Toten«.


  Es ist ganz schön beängstigend, mitansehen zu müssen, wie die eigene Schwester sich langsam, aber sicher in einen Zombie verwandelt. Und man kann leider nur sehr wenig dagegen tun, außer zu versuchen, sie in der Öffentlichkeit so oft wie möglich in Verlegenheit zu bringen, damit sie merkt, wie bescheuert sie ist.


  Das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb Frida (bei ihrer Geburt war meine Mutter, die Professorin für Frauenforschung an der New York University ist, mit der Namensauswahl dran und nannte sie nach der feministischen mexikanischen Malerin Frida Kahlo, die vor allem für ihre Selbstporträts mit buschiger Monobraue und Damenbart bekannt ist) genauso begeistert darauf reagierte, dass ich sie zur Eröffnung des Stark Megastores begleiten sollte, wie ich. Nämlich gar nicht.


  »Mooom!«, jammerte sie. »Muss das sein? Wenn Em mitkommt, verdirbt sie mir bloß wieder alles!«


  »Em wird dir gar nichts verderben.« Meine Mutter verdrehte die Augen. »Sie soll bloß dafür sorgen, dass du heil und gesund wieder nach Hause kommst.«


  »Hallo? Der Megastore liegt gerade mal zwei Blocks weit von uns entfernt«, sagte Frida.


  Aber Mom ließ nicht mit sich reden. Bei dieser Gelegenheit sollte ich vielleicht erwähnen, dass es noch vor dem Bau des Stark Megastores Demos gegeben hatte, weil die Firma Stark Enterprises das unbebaute, brachliegende Grundstück an der Ecke Broadway und Houston gekauft hatte, wo bis dahin ein total netter kleiner Obst- und Gemüsestand namens »Mama's Fruits and Vegetables« stand. Wir hatten dort immer unseren Salat und unsere Bananen gekauft, denn dem Obst und Gemüse aus dem Gristede Supermarket kann man nicht trauen, und der Gourmettempel Dean & Deluca auf dem Broadway ist total überteuert.


  Mom und ich gehörten also auch zu denen, die damals empört reagiert hatten. Viele Anwohner schlossen sich zu einer Bürgerinitiative zusammen, um »Mama's« zu retten und den Bau des Megastores zu verhindern.


  Aber alle Demonstrationen, Protestbriefe an New Yorker Zeitungen, Sabotageversuche der Umweltguerilla-Vereinigung


  E.L.F. (kurz für Environmental Liberation Front, zu der ich absolut keine Verbindung habe, auch wenn meine Eltern mir das nicht glauben) und sogar die Androhung eines Boykotts der Leute aus dem Viertel erwiesen sich als wirkungslos. Letzten Endes wurde der kleine Obst- und Gemüsestand abgerissen und an seiner Stelle entstand der Stark Megastore mit drei Stockwerken voller CDs, DVDs, Computerspielen, Unter haltungselektronik und Büchern (in der hintersten Ecke). Es ist abzusehen, dass der Megastore über kurz oder lang alle kleinen Einzelhandelsgeschäfte im näheren Umkreis in den Ruin treiben wird. Denn die verkaufen zwar dieselben Produkte, können es sich aber nicht leisten, ihren Kunden eine vergleichbar große Auswahl, so viele Supersonderangebote oder PR-Aktionen zu bieten, wie die für den Samstag angekündigte: eine Mega-Eröffnungsparty mit Essen und Getränken (Stark-Cookies, Laugenbrezeln und Stark-Cola) und Live-Auftritten der angesagtesten Nachwuchsstars auf allen drei Etagen, mit der Möglichkeit, sich anschließend gleich eine CD von ihnen zu kaufen und signieren zu lassen. Diese Chance wollte Frida sich natürlich nicht entgehen lassen.


  Im Gegensatz zu mir, meinen Eltern und den meisten anderen Bewohnern unseres Stadtteils war Frida hellauf begeistert, dass quasi in Spuckweite zu ihrem Zimmer ein Stark Megastore gebaut werden sollte (nicht dass Frida jemals spucken würde – das wäre ihr viel zu vulgär). Dass »Mama's« Gemüsestand dafür in irgendeine entfernte finstere Ecke von Alphabet City umziehen musste und wir seitdem gezwungen sind, nitratverseuchte, welke Salate und braune Bananen aus Gristedes Supermarket zu essen, ist ihr völlig egal.


  »Was soll denn passieren?«, sagte Frida zu Mom. »Ich passe schon auf, dass ich keinem E.L.F.-Aktivisten begegne. Wenn es dich beruhigt, zieh ich sogar meinen Fahrradhelm an.«


  Mum verdrehte wieder die Augen. »Es geht nicht um die Leute von E.L.F., Frida. Die machen mir keine Sorgen. Es geht um Gabriel Luna.«


  Fridas lief sofort knallrot an, was ihr pausbäckiges Gesicht noch pausbäckiger aussehen ließ. (Pausbacken sind in Kombination mit schlaff herunterhängenden braunen Haaren, einem in jeder Beziehung durchschnittlichen Körperbau sowie überproportional großen Füßen leider unser genetisches Schicksal – so wie hohe Wangenknochen und ein perfektes Restäußeres Whitneys Schicksal sind.)


  »Mooom!«, stöhnte sie. »Jetzt spinn nicht rum. Gabriel ist zwanzig. Für den bin ich noch ein Baby. Der interessiert sich doch gar nicht für jemanden wie mich.«


  Das war jedenfalls das, was aus ihrem Mund kam. Aber an dem Glitzern in ihren Augen erkannte ich deutlich, dass sie selbst nicht glaubte, was sie da von sich gab. Sie bildete sich ein, Gabriel Luna würde sich rettungslos in sie verlieben, wenn sie vor ihm stand und er ihr ein Autogramm auf ihre CD kritzelte. Mir konnte sie nichts vormachen. Ich bin schließlich vor zweieinhalb Jahren selbst mal vierzehn gewesen.


  Deswegen war es auch nur vernünftig, dass Mom daraufhin sagte: »Dann wird es dir ja sicher auch nichts ausmachen, dass deine ältere Schwester dich begleitet. Nur für den Fall …«


  »Für welchen Fall?«, hakte Frida nach.


  »Für den Fall, dass Gabriel dich zu einer Party in sein Penthouse einlädt.«


  Was natürlich genau das war, worauf Frida insgeheim hoffte, auch wenn sie es niemals zugegeben hätte. Stattdessen tat sie ganz aufgebracht. »Gabriel hat gar kein Penthouse, Mom. Er macht sich nichts aus Ruhm und Reichtum, sondern ist erfrischend normal geblieben.«


  Als ich daraufhin einen Lachkrampf bekam, funkelte Frida mich böse an. Dann sagte sie zu Mom: »Ist er wirklich. Er wohnt in einem ganz einfachen Loft irgendwo in NoHo. Gabriel ist keiner von diesen im Labor gezüchteten Boyband-Klonen, die Em so hasst. Er ist ein Singer-Songwriter aus England. Und obwohl er in seiner Heimat schon ein Star ist, kennt ihn hier bei uns noch kaum jemand.«


  »Mit Ausnahme der Leserinnen von CosmoGIRL!«, warf ich ein. »Was du da gerade über ihn gesagt hast, stand nämlich original so im letzten Heft. Inklusive des Satzes, dass er erfrischend normal geblieben ist.«


  »Woher willst du das überhaupt wissen?«, sagte Frida kalt. »Ich dachte, Mädchenzeitschriften interessieren dich nicht? Du liest doch immer bloß dein blödes Game Star Monthly, oder wie das Heft heißt.«


  »Stimmt«, seufzte ich. »Aber wenn ich es ausgelesen hab und nur deine CosmoGIRL! rumliegt, bleibt mir ja nichts anderes übrig, als mal reinzuschauen.«


  »Mom!«, kreischte Frida. Ihr war deutlich anzumerken, wie sauer sie darüber war, dass die Geschäftsleitung des Stark Megastores die große Eröffnungsparty ausgerechnet auf das letzte warme Wochenende im September gelegt hatte, an dem sämtliche ihrer Freundinnen aus dem Clan der »Lebenden Toten« von ihren Eltern in ihre jeweiligen Ferienhäuser in die Hamptons »verschleppt« worden waren.


  Natürlich hatten sie Frida angeboten, mitzukommen, aber meine Schwester würde lieber freiwillig Glasscherben essen, als sich die Chance entgehen zu lassen, einen echten Star zu treffen – selbst dann, wenn er nicht in einem schicken Penthouse wohnt.


  »Wenn Em mitkommt, macht es keinen Spaß, Mom. Sie ist einfach komplett daneben, merkst du das denn nicht? Sie ist nicht bloß komisch drauf, was ja noch okay wäre, sondern richtig daneben. Sie macht den ganzen Tag nichts anderes, als mit Christopher irgendwelche bescheuerten Computerspiele zu spielen, für die Schule zu lernen oder sich abartige Reportagen auf dem Discovery Channel anzuschauen. Wetten, sie sagt irgendwas Gemeines zu Gabriel, und dann will ich wieder am liebsten im Boden versinken.«


  »Mache ich nicht!«, protestierte ich mit vollem Mund. Ich mampfte gerade eine Mikrowellenwaffel.


  »Doch, machst du garantiert! Du lässt bei Jungs ständig fiese Kommentare ab.«


  »Das ist ja wohl absolut gelogen«, widersprach ich. »Wann hab ich denn bitte jemals was Gemeines zu Christopher gesagt?«


  Frida verdrehte die Augen. »Christopher Maloney ist ja auch dein Freund. Außerdem meinte ich süße Jungs.«


  Das war eine so verleumderische Behauptung, dass ich fast an meiner Mikrowellenwaffel erstickt wäre. Christopher Maloney ist nämlich überhaupt nicht mein Freund. Nicht dass ich mir nicht manchmal wünschen würde, er wäre mein Freund, statt bloß mein … na ja … Freund zu sein. Mein bester Freund, um genau zu sein. Aber Christopher hat noch nie irgendwas in dieser Richtung durchblicken lassen. Also, dass er es gut fände, wenn wir die platonische Ebene verlassen und uns auch körperlich näherkommen würden, meine ich. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, ob Christopher überhaupt weiß, dass ich kein Junge bin. Ich bin nun mal nicht sonderlich feminin. Nicht dass mich jetzt jemand falsch versteht, ich hätte überhaupt nichts dagegen, ein bisschen femininer auszusehen, aber jedes Mal, wenn ich ein bisschen mit Eyeliner experimentiert habe, hat Frida bloß einen hysterischen Lachkrampf bekommen und gesagt: »Vergiss es, okay? Du kannst es einfach nicht«, bevor ich auch nur zur Tür rausgekommen bin.


  Deshalb hab ich mir das mit dem Schminken irgendwann abgeschminkt.


  Wahrscheinlich finden viele es eher ungewöhnlich, dass ich statt einer besten Freundin einen besten Freund habe. Aber ehrlich gesagt hatte ich schon seit der fünften Klasse keine richtigen Freundinnen mehr. Ein paar Mädchen aus meiner Klasse haben mich mal zu sich nach Hause eingeladen, aber das war total … verkrampft, weil wir einfach keine gemeinsamen Interessen hatten. Ich wollte PC-Spiele spielen und sie »Wahrheit oder Pflicht«. (Mit dem Schwerpunkt auf Wahrheit, wie z. B. bei der Frage: »Sag mal, stimmt es, dass du in Christopher verknallt bist und dich bloß nicht traust, es ihm zu sagen? Willst du, dass wir es ihm sagen?« Ja, klar. Dringend.)


  Damals wurde mir klar, dass ich mit Mädchen einfach nicht auf einer Wellenlänge bin. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich lieber zu Hause bleibe und lese, als mich noch mal mit ihnen zu treffen.


  Wenn man so ist wie ich, ist es übrigens von Vorteil, Akademiker als Eltern zu haben. Die verstehen einen, weil sie selbst auch lieber zu Hause bleiben und lesen.


  Mit Christopher lief es von Anfang an ganz anders. Als ich ihn vor acht Jahren vor unserem Haus bei einem Umzugswagen rumstehen sah, wusste ich sofort, dass wir beide auf einer Wellenlänge sind.


  Okay, vielleicht lag das auch daran, dass ich einen kurzen Blick in einen Umzugskarton mit der Aufschrift »PC-Spiele von Chris« geworfen hatte, der neben dem Lastenaufzug stand, und merkte, dass er dieselben Computer-Rollenspiele mochte wie ich.


  Dadurch, dass wir ständig zusammenkleben, halten uns viele für ein Paar, obwohl das (leider) ganz und gar nicht der Fall ist.


  Aber auch wenn er nicht mein Freund ist (wie gesagt: leider), fand ich es total unverschämt von Frida, zu behaupten, er wäre nicht süß. Immerhin ist er über 1,80 m groß und hat sogar die erforderlichen blonden Haare und blauen Augen, die ein Junge braucht, um von den Zombies in die Kategorie »süßer Typ« eingeordnet zu werden. Allerdings entspricht er nicht dem Standard-Beuteschema der »Lebenden Toten«, weil er schon seit einiger Zeit ausprobiert, wie lang er seine Haare noch wachsen lassen kann, bis der »Commander« (so nennen wir seinen Vater, der Politikwissenschaftler ist und auch an der Uni unterrichtet) endgültig die Geduld verliert und ihn zwingt, sie abzuschneiden. Im Moment reichen sie ihm knapp über die Schultern. Und da er nicht fünf Stunden täglich Hanteln stemmt, ist er auch kein wandelndes Muskelpaket wie Whitneys Freund Jason Klein.


  Trotzdem ist das alles noch lange kein Grund, zu behaupten, er wäre nicht süß.


  »Sehr interessant«, sagte ich. »Mal schauen, ob Christopher jemals wieder bereit ist, deine Festplatte zu defragmentieren.«


  »Christophers Haare sind länger als meine!«, zischte Frida. »Und was war bitte gestern in der Cafeteria, als du zu Jason Klein gesagt hast, er soll endlich sein Maul halten, als ihr beide mit euren Burgern in der Schlange vor dem Ketchupspender standet? War das etwa kein fieser Kommentar?«


  »Ja, okay.« Ich zuckte mit den Achseln. »Gestern hatte ich einen schlechten Tag. Außerdem hat er total dummes Gewäsch von sich gegeben.«


  »Er hat bloß gesagt, dass er die rückenfreien Haltertops, die die Cheerleader im Sommer tragen, besser findet als die Sweatshirts, die sie im Winter anhaben. Was ist daran bitte dumm?«


  »Also, ich finde diese Aussage aber auch ziemlich sexistisch, Frida«, schaltete meine Mutter sich ein.


  Ich warf Frida über den Frühstückstisch hinweg einen triumphierenden Blick zu. Aber so schnell gab sie sich nicht geschlagen.


  »Cheerleader sind Sportlerinnen, Mom!«, sagte sie. »In den Haltertops haben sie viel mehr Bewegungsfreiheit als in den Sweatshirts.«


  »Oh Gott, jetzt weiß ich, was los ist.« Ich starrte meine Schwes ter fassungslos an. »Du willst dich dieses Jahr bei den Cheerleadern bewerben, stimmt's?«


  Frida holte tief Luft. »Oh Mann. Vergesst es, okay? Vergesst es einfach. Ich frage Dad. Der erlaubt mir bestimmt, alleine zum Megastore zu gehen.«


  »Nein, das wird er nicht«, widersprach Mom. »Und außerdem erlaube ich dir nicht, ihn zu wecken. Du weißt genau, wie spät er gestern nach Hause gekommen ist.«


  Dad wohnt während der Woche immer in New Haven, weil er in Yale unterrichtet. Er kommt nur an den Wochenenden nach Manhattan. (Paare, bei denen beide Partner Professoren sind, haben es echt schwer, weil sie nur selten einen Job an derselben Uni finden.) Dad hat deswegen Schuldgefühle und erlaubt uns meistens alles, worum wir ihn bitten. Wenn Frida ihn fragen würde, ob sie übers Wochenende mit der Schwimmmannschaft der Jungen nach Las Vegas fliegen könne, um ihr ganzes für ihr Studium angespartes Geld zu verspielen, würde er wahrscheinlich sagen: »Klar, mach ruhig. Hier hast du meine Kreditkarte. Viel Spaß!«


  Daher überwacht Mom uns auch immer mit Argusaugen, wenn Dad zu Hause ist. Sie weiß ganz genau, dass er Wachs in den Händen seiner beiden heranwachsenden Töchter ist.


  »Sag mal, willst du wirklich Cheerleader werden?«, fragte Mom besorgt. »Ich glaube, wir müssen uns mal ernsthaft unterhalten, Frida …«


  Während Mom sich darüber ausließ, dass es Schülerinnen und Studentinnen noch bis Mitte der Siebzigerjahre nicht erlaubt gewesen sei, Männersportarten zu betreiben, weshalb ihnen nichts anderes übrig blieb, als am Spielfeldrand den Herren der Schöpfung zuzujubeln, woraus dann Cheerleading als Sportart entstand, warf Frida mir einen bösen Blick zu. Und der besagte eindeutig: Das wirst du mir büßen, Em!


  Ich hatte zwar meine Zweifel an Moms Version der Geschichte, die mir doch ziemlich feministisch eingefärbt erschien, aber keinen Zweifel hatte ich daran, dass Frida später im Stark Megastore ihre gewünschte Rache bekommen würde.


  Was sich dann auch bewahrheitete.


  Allerdings ganz anders, als ich es mir vorgestellt hätte.
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  Wie sich herausstellte, hatte Frida in einem Punkt recht: Gabriel Luna war wirklich ein verdammt guter Singer-Songwriter. Und ich fand ihn ehrlich gesagt ziemlich süß. Er war echt keiner dieser laborgezüchteten Schönlinge, die Frida und ihre Freundinnen immer auf MTV anschmachten.


  Soweit ich es erkennen konnte – was bei dem Gedrängel vor der Bühne gar nicht so einfach war –, hatte Gabriel kein einziges Tattoo und benutzte auch keinen Kajal (entgegen dem aktuellen Trend unter Nachwuchsmusikern).


  Er war auch nicht so albern verkleidet, sondern trug ein ganz normales Hemd und eine Jeans. Seine Haare waren fransig geschnitten, ziemlich lang (allerdings längst nicht so lang wie die von Christopher) und so dunkel, dass sie in starkem Kontrast zu seinen knallblauen Augen standen (nicht dass ich da besonders drauf geachtet hätte). Sie sahen echt gut aus. Seine Haare, meine ich.


  Aber es war vor allem seine Stimme – und dann auch noch mit diesem britischen Akzent! –, die mich umhaute. Sie war tief und samtig und voller Seele (aber an bestimmten Textstellen auch mit selbstironischem Unterton). So erfüllte sie die Abteilung für Musicals und Kino-Soundtracks, in der extra für ihn eine kleine Bühne aufgebaut worden war. Die Kunden, die durch die Gänge streiften und die Regale nach billigen CD-Angeboten durchstöberten, konnten gar nicht anders, als mit ihren Megastore-Einkaufskörben in der Hand stehenzubleiben und ihm zuzuhören, weil seine Stimme wirklich unwiderstehlich war. Gabriel hatte Charisma, anders lässt es sich nicht beschreiben.


  Sein erster Song – die Singleauskoppelung seines neuen Albums – war eine schnelle Dance-Nummer, die zugegebenermaßen ziemlich gut ins Ohr ging. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich ein bisschen mitwippte. Aber natürlich nur heimlich, damit Christopher nichts davon mitbekam. Ich wusste nämlich genau, dass er sonst irgendeine zynische Bemerkung gemacht hätte.


  Danach legte Gabriel die E-Gitarre zur Seite, auf der er sich selbst begleitet hatte, griff nach einer akustischen Gitarre und setzte sich für den zweiten Song auf einen Barhocker.


  Ich gebe zu, dass Frida nicht die Einzige war, die ihn vielleicht ein bisschen angeschmachtet hat. Ich musste mich die ganze Zeit daran erinnern, dass ich kein alberner Teenie mehr bin, auch wenn ich mich eindeutig auf einem Event für alberne Teenies befand.


  Als wir uns dann in die Warteschlange einreihten, um Fridas CD signieren zu lassen, wurde mir das dann auch noch mal sehr deutlich vor Augen geführt, denn ich fand mich inmitten einer drängelnden Meute von dreizehn- und vierzehnjährigen Mädchen wieder, die alle genau die gleichen strassbesetzten, auf Hüfte sitzenden Jeans anhatten wie Frida. Sie hielten alle einen Zettel in ihren verschwitzten Händen, auf den sie ihren Namen notiert hatten, damit Gabriel sie auf die CD schreiben konnte … und gleich darunter ihre Handynummern. Nur für den Fall, dass er sie danach fragen sollte. Könnte ja sein.


  Der Zauber verpuffte und plötzlich fand ich alles nur noch anstrengend.


  »Er schaut dich nicht an«, versicherte ich Frida, als wir in der langen (hatte ich schon erwähnt, dass sie lang war?) Schlange standen, um ein Autogramm von Gabriel zu ergattern.


  »Doch«, behauptete sie und winkte ihm begeistert zu. »Er schaut mir sogar direkt in die Augen!«


  »Tut er nicht«, sagte Christopher, der sich netterweise bereit erklärt hatte, uns zu begleiten, um mich moralisch zu unterstützen … Nebenbei wollte er natürlich einen Blick in die Abteilung für Unterhaltungselektronik werfen, wo eine brand neue und eigens für Stark Enterprise designte tragbare Spielkonsole vorgestellt wurde. Ihr Display war so groß, dass man darauf sogar Taktikspiele spielen konnte, ohne blind zu werden. Und das Ganze gab es auch noch zum sensationellen Preis von unter hundert Dollar.


  Christopher und ich waren zwar aus moralischen Gründen gegen den Stark Megastore, aber dieses Angebot war eigentlich fast zu gut, um es ausschlagen.


  »Er schaut sie an.« Christopher deutete auf einen Flachbildschirm, der direkt über unseren Köpfen von der Decke hing. Darüber flimmerte ein Video der überirdisch schönen Nikki Howard, die sich vor einem pinkfarbenen Hintergrund in einem eng anliegenden Abendkleid und absurd hohen Riemchensandalen mit Stilettoabsätzen im Rhythmus der durch den Laden dröhnenden Musik cool in den Hüften wiegte.


  Zwischen den offen liegenden Belüftungsrohren an der Decke waren Dutzende – möglicherweise sogar Hunderte – solcher Flachbildschirme an dünnen Stahlseilen aufgehängt. Jeder davon zeigte eine mehr aus- als angezogene Nikki Howard, die den Kunden ihre angeblich eigenhändig entworfene neue Modekollektion und Kosmetiklinie vorstellte, die ab dem kommenden Jahr weltweit und exklusiv in allen Stark Megastores zu kaufen sein würde.


  »Wahrscheinlich versucht er zu erkennen, ob sie unter dem Kleid noch was anhat«, witzelte Christopher.


  »Für Gabriel sind Frauen keine Sexobjekte«, schnaubte Frida, ohne auch nur einen Blick in die Richtung zu werfen, in die Christopher zeigte. »Das weiß ich genau. Ich hab ein Interview mit ihm in der CosmoGIRL! gelesen, und da hat er gesagt, dass es ihm bei Frauen darauf ankommt, was sie im Kopf haben.«


  »Ach, und Nikki soll also was im Kopf haben?« Ich hätte mich beinahe an meiner Stark-Cola verschluckt, so absurd war die Vorstellung.


  Frida presste die Lippen zusammen. »Na klar!«, fauchte sie. »Oder wie viele andere Siebzehnjährige kennst du, die so viele Modelverträge haben wie Nikki? Und dabei hat sie mit nichts angefangen – mit nichts! Sie hat sich das alles aus ei gener Kraft erarbeitet. Aber dass solche Langweiler wie ihr, die nichts anderes tun, als bescheuerte PC-Spiele zu spielen, so was nicht wissen, ist ja klar.«


  Zum Glück war ihr Gezeter kaum zu verstehen, weil die Musik so laut aus den Boxen dröhnte (was okay war, weil es Gabriels neues Album war) und wir inmitten einer aufgeregt durcheinanderredenden Menschenmenge standen.


  Allerdings waren nicht alle gekommen, um Gabriel Luna zu sehen. Manche waren aus ganz anderen Gründen da: nämlich, um Krawall zu machen. Alle paar Minuten sahen wir, wie uniformiertes Wachpersonal Demonstranten aus dem Laden führte. Die Krawallmacher waren ziemlich leicht von den echten Kunden (wie Frida) zu unterscheiden, weil sie Kampfhosen mit Tarnmuster und dazu Trenchcoats trugen, unter denen sie Paintball-Gewehre versteckten. Ihr Ziel waren die Flachbildschirme, von denen sie viele (an strategisch ausgesuchten Stellen) schon getroffen hatten, wie deutlich an der daran herunterlaufenden gelben Farbe zu erkennen war.


  Mit anderen Worten: Im Megastore war heilloses Chaos ausgebrochen, und das bedeutete wiederum, dass Frida ganz in ihrem Element war. Meine kleine Schwester saugte die spannungsgeladene Atmosphäre so gierig in sich auf wie reinsten Sauerstoff. Sie verschickte eine SMS nach der anderen an ihre Freundinnen und informierte sie darüber, was sie verpassten. Dazu knipste sie eifrig Beweisfotos.


  Während sie ihr Kamerahandy in Gabriels Richtung hielt – dabei standen wir so weit hinten in der Schlange, dass auf dem Foto sowieso bloß ein verschwommener Fleck in einem weißen Hemd erkennbar sein würde –, sagte sie: »Und übrigens ist Gabriel ein sehr spiritueller und intellektueller Mensch. Genau wie ich.«


  Ich erstickte fast an meinem nächsten Schluck kostenloser Stark-Cola.


  »Ja, ich bin intellektuell!«, behauptete Frida. »Bloß weil ich kein autistisches Mathegenie bin wie gewisse andere Leute in meiner Umgebung, bin ich noch lange nicht doof. Außerdem sagt Gabriel, dass für ihn bei Frauen die Größe ihres Herzens ausschlaggebend ist und nicht die ihrer Brüste.«


  »Na klar«, sagte ich mit ironischem Unterton. »Ich bin mir sicher, dass Gabriel lieber mit einer hässlichen Kröte mit großem Herzen zusammen wäre als mit Nikki Howard.« Dabei hoffte ich insgeheim, das stimmte.


  Christopher lachte über meine Bemerkung. Frida dagegen fand sie alles andere als witzig.


  »Ich bin keine hässliche Kröte«, knurrte sie und warf mir einen zutiefst verletzten Blick zu.


  »Was? Oh Gott … Frida!« Ich sah sie mit offenem Mund an. »Ich hab doch nicht dich gemeint.«


  Aber es war zu spät. Sie war tödlich beleidigt.


  »Vielleicht meintest du damit ja dich selbst, Em«, sagte sie verkniffen. »Aber ich bin nicht wie du. Ich bemühe mich wenigstens.«


  »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«, fragte ich.


  »Na ja, schau dich doch mal an.«


  Ich schaute an mir herunter.


  Okay, ich war vielleicht keine Stilikone wie Nikki Howard in ihren hohen Riemchensandaletten, ihrem Bikini und ihrer künstlichen Spray-Bräune, und auch keine Whitney Robert-son in knappem Miniröckchen und sexy Top.


  Aber was war denn bitte an einer Jeans, einem Kapuzenshirt und Chucks so falsch?


  Frida sagte es mir bereitwillig. »Du siehst aus wie ein Junge. Ich meine okay, du hast keine so schlechte Figur, aber von der sieht man nichts, weil du immer so Schlabberklamotten anziehst. Und hast du schon mal probiert, was anderes mit deinen Haaren zu machen, als sie in diese gruseligen Zopfbänder zu pfriemeln, die übrigens seit mindestens 2002 als modische Todsünde gelten? Ich dagegen bemühe mich wenigstens, gut auszusehen.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht in dem nicht gerade schmeichelhaften Neonlicht des Stark Megastores knallrot anlief. Es ist schon schlimm genug, wenn die eigene kleine Schwester einen so beleidigt … aber wenn sie es ausgerechnet vor dem Jungen tut, in den man schon seit der siebten Klasse heimlich verliebt ist, dann ist das mehr als gemein.


  »Ich bitte untertänigst um Verzeihung«, fauchte ich. Mal im Ernst, musste ich mir das antun? Ich hatte überhaupt keine Lust, in diesem bescheuerten Stark Megastore mit lauter bescheuerten Leuten in einer bescheuerten Schlange zu stehen, um mir ein Autogramm von irgendeinem bescheuerten Sänger zu holen, der zwar zugegebenermaßen ziemlich süß war, aber von dem ich bis vor ein paar Stunden praktisch noch nie was gehört hatte. Ich hätte stattdessen einen total gemütlichen Samstag mit Christopher zu Hause verbringen und vielleicht endlich mal über Level 46 von Journeyquest hinauskommen können. Nein, mich von meiner Schwester beleidigen zu lassen, war wirklich das Letzte, was ich an einem der seltenen Tage, die ich außerhalb des Höllenlochs namens Tribeca Highschool verbringen durfte, gebrauchen konnte. »Ich wusste nicht, dass ich gesetzlich dazu verpflichtet bin, mich den modischen Vorstellungen irgendeines pubertären Kindergartenmodels zu unterwerfen.«


  Christopher lachte.


  »Pubertäres Kindergartenmodel, ha! Nicht schlecht«, sagte er anerkennend. Meine Schamesröte verwandelte sich sofort in ein geschmeicheltes Glühen, weil Christopher meine Bemerkung gut gefunden hatte.


  Ja, so verliebt bin ich. Traurig, ich weiß.


  »Im Übrigen«, sagte Christopher, »finde ich, dass Em völlig okay aussieht …«


  Christopher fand, dass ich okay aussehe! Mir wurde innerlich ganz warm. Ich weiß schon, dass ›okay aussehen‹ nicht gerade das tollste Kompliment der Welt ist, aber aus Christophers Mund war es, als hätte er gesagt, ich wäre eine hinreißende Schönheit. Hach!


  »… Wenigstens ist sie keine künstliche Barbiepuppe wie die da«, fügte er hinzu und zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Monitor über unseren Köpfen.


  »Genau.« Ich warf Frida einen triumphierenden Blick zu. ›Okay‹! Christopher hatte gesagt, ich sähe ›okay‹ aus!


  Aber Frida beachtete uns kaum.


  »Nur zu eurer Information«, schnaubte sie. »Nikki Howard ist keine Barbiepuppe. Sie hat die Fashionszene im Sturm erobert und ist das jüngste Supermodel aller Zeiten. Nikki und ihre Freunde …«


  »Aufgepasst, jetzt kommt's.« Ich verdrehte die Augen. »Ein Vortrag über die F von N.«


  »F von N? Was soll das sein?«, fragte Christopher.


  »Die Freunde von Nikki«, übersetzte ich. »In der letzten CosmoGIRL! stand, dass sie ständig mit einer Horde von BFBS-Promis rumhängt.«


  »A und B kenn ich ja, aber was sollen BFBS-Promis sein?« Christopher sah mich verständnislos an, was mich nicht überraschte. Wenn es nicht gerade um Computer oder Computerspiele geht, versteht Christopher öfter nicht, worüber man redet. Genau das ist es ja, was ihn von den anderen Jungs an der Tribeca Alternative Highschool so angenehm unterscheidet.


  »BFBS steht für berühmt-fürs-berühmt-sein. Also, das sind Leute, die ständig in den Medien sind, weil sie sind, wer sie sind«, erklärte ich ihm. »Sie sind nicht sonderlich talen tiert und haben nie irgendetwas geleistet. Meistens haben sie bloß reiche Eltern wie dieser Typ, mit dem Nikki zusammen ist, wenn die beiden nicht gerade wieder mal Schluss miteinander gemacht haben. Brandon Stark.« Ich war so glänzender Laune, weil er gesagt hatte, ich würde okay aussehen, dass ich mit tiefer Fernsehmoderatorinnenstimme hinzufügte: »Du weißt schon: Brandon Stark, der neunzehnjährige Sohn des milliardenschweren Besitzers der Stark Mega stores, Robert Stark. Außerdem zählen zu Nikkis Freundinnen It-Girls wie Tim Collins' bezaubernde siebzehnjährige Tochter Lulu.« Mit dramatisch erhobener Stimme fuhr ich fort: »Ja, richtig gehört. Der Tim Collins, der Mann, der bei der Verfilmung von Journeyquest Regie geführt hat.«


  Christopher schaute mich mit offenem Mund an. »Und der diesen genialen Stoff komplett verhunzt hat?«


  »Ganz genau der«, bestätigte ich. »Seine Tochter Lulu ist auch eine F von N.«


  »Wieso seid ihr bloß so widerlich?«, jammerte Frida. »Immer müsst ihr über alles eure blöden Witze reißen.«


  »Das stimmt nicht.« Christopher zerknüllte eine Tüte mit Stark-Cookies, die er gerade heruntergeschlungen hatte, und schob sie in die Tasche seiner superschlabberigen Jeans. Kaum waren wir zur Tür hereingekommen, hatte er zielsicher den Stand angesteuert, an dem gratis Stark-Cookies verteilt wurden. Er hatte sich so viele Tüten eingesteckt, wie in seine Taschen passten, damit wir später was Leckeres zu essen hatten. Der »Commander« erlaubt nämlich in seinem Haushalt kein Junkfood und keine Süßigkeiten. »Wir reißen zum Beispiel nie Witze über Journeyquest. Jedenfalls nicht über das Spiel. Aber der Film war echt das Letzte.«


  »Okay, dann eben über alles außer euer blödes Computerspiel«, blaffte Frida gereizt.


  »Musik«, sagte ich, weil mir gerade auffiel, dass Gabriels Stimme immer noch durch die Lautsprecher hallte. »Über Musik mache ich keine Witze. Musik mag ich.« Na ja … vor allem die Musik eines ganz bestimmten Sängers.


  »Ach ja?« Frida lachte höhnisch. »Dann nenn mir doch mal eine bekannte Band oder einen bekannten Musiker. Und komm mir nicht mit irgendwelchen grässlichen Metal-Bands, die Christopher hört.«


  »Kein Problem.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Gerne. Wie wäre es mit … Tschaikowski?«


  »Sehr gut.« Christopher nickte anerkennend und verkniff sich ein Lachen. »Mahler ist auch nicht übel.«


  »Zu schwer verdaulich«, sagte ich. »Beethoven.«


  »Oh ja, der Typ ist echt krass.« Christopher hob beide Fäuste mit ausgestrecktem Zeige- und kleinem Finger, um Beethoven mit dem Rockergruß zu ehren. »Beethoven ist der Knaller.«


  »Oh Gott.« Frida stöhnte auf und begrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Ach komm schon, Frida.« Ich rammte ihr kameradschaftlich meinen Ellbogen in die Rippen. »So schlimm sind wir doch gar nicht.«


  »Doch«, murmelte sie. »Ihr seid schlimm. Seid ihr echt. Merkt ihr denn nicht, dass ihr euch über alles lustig macht, was normale Leute gut finden? Zum Beispiel über Nikki Howard und ihre Freunde …«


  Das Lustige war, dass genau in dem Moment, in dem Frida das sagte, die leibhaftige Nikki Howard – in Begleitung einiger F von Ns – in den Laden schwebte.


  Allerdings bemerkte Frida sie nicht, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihr Idol vor mir in Schutz zu nehmen.


  »Dabei behauptest du doch die ganze Zeit, Feministin zu sein. Glaubst du etwa allen Ernstes, Nikki wäre das, was sie jetzt ist – das neue Gesicht von Stark Enterprises und eines der bestbezahlten Models ihrer Generation –, wenn sie keine starke und intelligente Frau wäre?«


  »Äh …«, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein, weil ich einfach zu geschockt darüber war, dass die Person, über die wir gerade sprachen, direkt auf uns zukam.


  »Ich verstehe sowieso nicht, wieso du als angebliche Feministin«, empörte sich Frida, die noch immer nichts gemerkt hatte, »so fies über deine eigenen Geschlechtsgenossinnen herziehst. Nikki ist einfach nur ein ganz norma les Mädchen, genau wie du.«


  Dabei sah ich im selben Moment mit eigenen Augen, dass Nikki alles andere als ein normales Mädchen war – und weit davon entfernt, genau wie ich zu sein. Erstens war sie ungefähr dreißig Zentimeter größer (dank ihrer Stilettoabsätze, aber auch ohne die war sie mindestens 1,77 m groß) und ungefähr halb so dünn wie ich. Im Ernst. Sie hätte locker zweimal in meine Jeans gepasst.


  Außerdem hatte sie glänzende blonde Haare bis zum Po, und obwohl sie – wohlgemerkt: auf Stilettoabsätzen! – quer durch den Laden rannte, lag jedes Strähnchen, wo es liegen sollte. Ihr hautenges Etuikleid war das kürzeste und knappste Kleidungsstück, das ich jemals gesehen hatte. (Okay, mal abgesehen von dem Teil, das Whitney Robertson letztes Jahr anhatte, als wir Klassenfotos gemacht haben.) Interessanterweise bedeckte es dennoch alle intimen Körperteile. Wie schaffte Nikki es nur, dass dieses winzige Stück Stoff über ihren Brüsten hielt, ohne herunterzurutschen? Benutzte sie etwa doppelseitiges Klebeband? Ich hatte natürlich schon von diesem alten Trick gehört, aber bisher noch nie die Gelegenheit gehabt, ihn live angewendet zu erleben.


  Ihre Brüste waren zwar nicht bombastisch groß, aber – im Gegensatz zu meinen eigenen – definitiv vorhanden. Dass Nikki daran gedacht hatte, sie mit doppelseitigem Klebeband zu sichern, war im Übrigen auch deshalb sehr vernünftig, weil sie nämlich ein flauschiges Etwas an sich drückte, das ich auf den ersten Blick für einen dieser Cheerleader-Puschel hielt. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich jedoch als win ziges Hündchen, das ängstlich versuchte, seinen Kopf zwischen ihren Brüsten zu vergraben, um sich vor dem grellen Neon licht und dem Lärm aus den Lautsprechern zu schützen. Hätte Nikki ihr Kleid nicht mit Klebeband am Körper befestigt, wäre der Hund ihr garantiert in den Ausschnitt gekrochen.


  Frida ließ sich immer noch geifernd darüber aus, dass ich eine Verräterin an der feministischen Idee sei (wozu ich nur sagen kann: »Wer im Glashaus sitzt …«), ohne auch nur die leiseste Ahnung von dem zu haben, was sich hinter ihrem Rücken abspielte. Und das, obwohl alle um uns herum mit offenem Mund das Supermodel und seine Entourage anstarrten, die aus dem Hund, einer Frau, die nach ihrer Agentin aussah (rote Haare, Aktentasche, hektisch in ein Headset redend), einem Friseur (Mann in Seidenhemd und enger Lederhose mit einer Dose Haarspray in der Hand) und der wichtigsten F von N bestand: Lulu Collins höchstpersönlich. Eine gleichermaßen klapperdürre wie hübsche Siebzehnjährige in einem Wickelkleid mit Schlangenledermuster, die wie in Trance auf ihr Handydisplay starrte und den Blick kein einziges Mal davon löste, um darauf zu achten, wo sie hinging.


  Ich schwöre, es war genau wie in der Schule, wenn Whitney und Lindsey mit dem Rest der »Lebenden Toten« morgens das Schulgebäude betreten und zu ihren Schließfächern schlendern. Jeder in Nikkis Nähe hörte schlagartig auf zu reden und starrte die Truppe wie hypnotisiert an. Und zwar nicht nur die normalen Kunden um uns herum. Mir war nicht entgangen, dass Nikki auch die Aufmerksamkeit von Gabriel Luna erregt hatte. Er lächelte zwar immer noch die Mädchen an, die sich um ihn geschart hatten und ihm ihre CDs (und Handynummern) hinhielten, aber dabei behielt er Nikki die ganze Zeit im Auge.


  Übrigens genau wie …


  … Christopher.


  In diesem Moment drehte Frida sich endlich um, weil sie sehen wollte, wen ich und Christopher anstarrten (letzterer mit leicht geöffnetem Mund) …


  Und dann kriegte sie einen Anfall. »Omeingottomein gottomeingott!«, keuchte sie und wedelte mit ihrer freien Hand (in der anderen hielt sie immer noch ihr Handy) vor dem Gesicht herum, als müsse sie sich Luft zufächeln. »Omeingott, das ist sie. Das ist sie! Das ist SIE!«


  »Ich weiß echt nicht, was du uns da vorhin erzählst hast, Frida«, sagte Christopher. »Kann ja sein, dass dieser Gabriel sensibel und spirituell und alles mögliche ist, aber ich würde sagen, er glotzt ihr gerade ganz eindeutig auf die Titten.«


  »Und da ist er nicht der Einzige«, sagte ich missbilligend, weil ich ganz genau sah, wo Christopher hinschaute.


  Er wurde zwar sofort rot, starrte aber weiter hin.


  Komisch, plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr so ›okay‹ wie vorher.


  »Oh mein Gott!« Frida krallte sich in meinen Arm. »Und da ist ja auch Lulu Collins! Ich muss mir unbedingt ein Autogramm holen.«


  In diesem Augenblick erreichte der Teil der Schlange, in dem wir uns befanden, den Tisch, der uns vor ein paar Minuten noch so unendlich weit entfernt und unerreichbar erschienen war. Unmittelbar vor uns saß Gabriel Luna und schrieb Autogramme. Er war in greifbarer Nähe.


  Nicht dass ich wirklich den Arm ausgestreckt und nach ihm gegriffen hätte – ich sage bloß, ich hätte es tun können. Wenn ich es gewollt hätte.


  Von Nahem sah er sogar noch besser aus als auf der Bühne. Ich stellte fest, dass er definitiv nicht tätowiert war und auch keinen Kajal benutzte. Und dass seine Augen wirklich tiefblau waren und sein Blick so charismatisch war, dass er einem durch Mark und Bein ging.


  Allerdings galt sein Blick nicht mir, sondern noch immer Nikki.


  »Frida?« Ich merkte, dass ich meinen Blick genauso wenig von Gabriel Luna lösen konnte, wie er den seinen offenbar von Nikki Howard. »Äh, Frida?«


  Aber sie antwortete nicht, und als ich mich endlich zwang, meinen Kopf in ihre Richtung zu drehen, sah ich, dass meine Schwester die Warteschlange verlassen hatte und mechanisch wie ein Roboter auf Nikki und ihr Gefolge zusteuerte. Sie konnte sich der Anziehungskraft von Nikkis Berühmtheit einfach nicht entziehen. Wahrscheinlich ging es ihr in diesem Moment so wie Leander in Journeyquest (der Verfilmung, meine ich, die übrigens echt lahm war), als er durch den Kraftstrahl des Rings der Ashanti in das Schloss der Finsternis gezogen wird.


  »Frida?«, rief ich ihr hinterher. Aus dem Augenwinkel fiel mir auf, dass es Gabriel Luna endlich gelungen war, seinen Blick von Nikki zu lösen und auf mich zu richten. Er sah mich erwartungsvoll an. Ich drehte mich langsam zu ihm um und hörte mich selbst murmeln: »Äh. Hi.«


  »Hallo«, begrüßte Gabriel mich, dann lächelte er.


  Ohne Übertreibung: Das Gefühl, das mich in diesem Moment durchströmte, war so, als hätte ich in Journeyquest das nächste Level erreicht. Nein, sogar noch besser … Es war, als wäre ich morgens aufgewacht und meine Mutter hätte gesagt: »Die Sekretärin eurer Schule hat gerade angerufen. Stell dir vor, ihr habt heute schneefrei!« Solche starken Gefühle löste sein Lächeln in mir aus. Mir war zumute, als wäre eine Welle aus Glückshormonen durch mich hindurchgeschwappt.


  Was komisch war, weil ich ja ein paar Minuten davor schon etwas ganz Ähnliches empfunden hatte, als Christopher gesagt hatte, ich sähe okay aus.


  Oh Mann, Jungs bringen mich echt ganz schön durcheinan der.


  Natürlich war ich nicht imstande, irgendwas zu antworten. Ich stand bloß da und starrte ihn mit offenem Mund an. Wie war es überhaupt möglich, dass ein wirklich lebender Mensch, also keine in einem Grafikprogramm bearbeitete Fotografie und auch keine Computeranimation, so schön sein konnte?


  »Und wie heißt du?«, fragte Gabriel mit seinem entzückenden britischen Akzent.


  »Äh.« Oh Gott. Er redete mit mir. Er redete mit mir. Was sollte ich denn jetzt sagen? Wo war Frida? Verdammt noch mal, wo war FRIDA?


  »Em.«


  »Em?« Gabriel lächelte. »Ist das eine Abkürzung für Emily?«


  »Äh«, sagte ich wieder. Oh Gott. Was war nur mit mir los? Normalerweise habe ich überhaupt keine Probleme, mit süßen Jungs zu reden, weil alle süßen Jungs, mit denen ich es jemals zu tun hatte, sexistische Machos waren (natürlich mit Ausnahme von Christopher), die es verdient hatten, von mir eins auf den Deckel zu bekommen, und nicht so süße englische Songwriter mit Engelsstimme und Strahleaugen, die direkt in mein Herz leuchteten. »Nein …«


  »Hast du eine CD, die ich signieren soll?« Gabriel blickte fragend auf meine leeren Hände.


  Oh nein!


  »Sekunde«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Meine Schwester … sie ist …«


  Als ich herumfuhr, um nach Frida Ausschau zu halten, knallte ich voll gegen Christopher, der noch immer hinter mir stand und Nikki anstarrte. Nur dass er jetzt eher besorgt aussah. »Du, äh, Em«, sagte er. »Schau mal …«


  Was als Nächstes passierte, geschah so zeitlupenartig langsam, dass ich das Gefühl hatte, es müsse ein Traum sein. Oder besser gesagt: ein Albtraum. Ich sah, wie meine Schwester auf Nikki und ihr Gefolge zuging.


  Da riss ein Typ, der in der Nähe stand, seinen Trenchcoat auf, und darunter kamen ein T-Shirt mit dem Aufdruck E.L.F. und ein Paintballgewehr zum Vorschein. Ein Wachmann vom Megastore mit Knopf im Ohr bemerkte ihn im selben Augenblick wie ich und zog Nikki am Handgelenk aus der Schusslinie. In der Zwischenzeit hatte der Paintballschütze aber schon mit unheilvollem Grinsen sein Gewehr gehoben und auf den Plasmabildschirm gefeuert, der unmittelbar über Nikkis Kopf hing. An der Stelle, an der gerade eben noch Nikkis Oberkörper zu sehen gewesen war, lief eine fette gelbe Farbschliere über den Schirm. Es sah aus, als hätte sie einen Hot Dog gegessen und der ganze Senf wäre ihr aufs Dekolletee getropft … etwas, das mir persönlich ziemlich oft passiert.


  Gleich darauf riss eines der Stahlseile, an denen der Monitor aufgehängt war, und eine Sekunde später ein zweites.


  Direkt darunter stand meine Schwester Frida, die Nikki einen Stift hinhielt, um ein Autogramm zu bekommen.


  Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. »Frida! Aus dem Weg!«, rief ich.


  Gerade als ich auf sie zustürzte, um sie aus der Gefahrenzone zu ziehen, gab das letzte Stahlseil mit einem metallischen Pling, das sogar noch die aus den Lautsprechern dröhnende Musik übertönte, nach.


  Der Bildschirm krachte von der Decke.


  Auf mich drauf.


  Genau wie bei Journeyquest, wenn ich einen Fehler mache und meine Figur stirbt, wurde schlagartig alles schwarz.
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  Seltsam herumwirbelnde Gebilde. Das war das Erste, was ich wahrnahm. So ähnlich wie die Flecken, die man hinter den Lidern sieht, wenn man Kopfschmerzen hat und die Handballen fest gegen die Augäpfel presst. Verschwommene kleine Objekte, die im Nichts schweben.


  Ich betrachtete sie verwundert und fragte mich, was sie waren. Sie sahen ein bisschen aus wie Amöben … Oder nein, so wie Christophers Haare unter Wasser, als wir vor Kurzem in Sport Bahnen schwimmen mussten und ich ihn heimlich mit meiner Schwimmbrille beobachtet hatte …


  Sekunde mal, hatten wir gerade Sport? War ich vielleicht ins Becken gefallen?


  Nein, ich war nicht nass. Jedenfalls war ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht nass war … Ich hatte nicht das Gefühl, nass zu sein.


  Aber wie konnte ich Christophers Haare unter Wasser sehen, wenn ich noch nicht mal nass war? Vielleicht waren meine Augen gar nicht offen. Waren sie geöffnet oder geschlossen? Wieso konnte ich meine Hand nicht heben, um mein Gesicht zu betasten? Meine Hand fühlte sich so schwer an … Ich konnte sie einfach nicht heben …


  Warum war ich nur so müde?


  So unglaublich müde …


  Ich hörte Stimmen. Leute, die redeten. Was sagten sie? Keine Ahnung. Ich konnte sie nicht verstehen. Dazu war ich viel zu müde. Wer sprach da die ganze Zeit? Wieso ließen die mich nicht in Ruhe schlafen?


  Moment mal. Jetzt erkannte ich sie. Das eine war Moms Stimme. Mom und … wer noch? Dad. Ja, das war eindeutig Dads Stimme. Mom und Dad redeten miteinander. Sie sagten irgendwas. Sie wollten, dass ich aufwachte. Aber wozu? Warum ließen sie mich nicht einfach schlafen?


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht reagierte. Normalerweise gehorchen wir immer, wenn meine Mutter mir oder Frida sagt, dass wir irgendwas tun sollen. Jedenfalls früher oder später.


  Aber ich hatte das Gefühl, mich nicht bewegen zu können. So als hätte ich mich in Stein verwandelt. Ich wollte einfach nur noch schlafen, am liebsten für immer.


  Mom hörte einfach nicht auf, auf mich einzureden. Ihre Stimme klang immer drängender.


  »Em! Em, wenn du mich hören kannst, dann mach die Augen auf! Mach deine Augen auf. Bitte, nur ganz kurz, Em!«


  Den Trick kannte ich. Sobald sie wusste, dass ich wach war, würde sie mich zum Aufstehen zwingen. Ich sollte die Geschirrspülmaschine ausräumen, in die Schule gehen oder sonst etwas Unangenehmes tun. Darauf fiel ich nicht rein.


  »Em, bitte! Bitte mach doch die Augen auf!«


  Zugegeben, sie klang ziemlich aufgelöst. Was war los? Stand unsere Wohnung in Flammen? Vielleicht sollte ich tun, was sie von mir verlangte, und die Augen aufmachen. Bloß für eine klitzekleine Sekunde, um nachzuschauen, was los war.


  »Bitte, Em …«


  Ihre Stimme klang erstickt. Beinahe so als würde sie weinen. Ich wollte nicht, dass meine Mutter meinetwegen weinte. Auf gar keinen Fall wollte ich das.


  Also versuchte ich, die Augen aufzumachen. Ich versuchte es wirklich. Ich wollte sie ja aufmachen.


  Aber … es ging nicht.


  Ich konnte meine Augen nicht öffnen.


  Ich hörte, wie meine Mutter schluchzte und wie mein Vater sie tröstete. »Lass ihr noch etwas Zeit, Karen.«


  »In solchen Fällen«, hörte ich eine fremde Männerstimme sagen, »ist es nicht ungewöhnlich, dass …«


  Den Rest des Satzes bekam ich nicht mit, weil ich so krampfhaft versuchte, meine Augen zu öffnen. Ohne Erfolg. Es ging einfach nicht. Es war, als wären meine Augenlider aus Blei oder als wäre ich viel zu schwach, sie zu heben.


  Also versuchte ich stattdessen, den Mund zu öffnen, um Mom zu sagen, dass es keinen Grund gab zu weinen und dass es mir gut ging, ich sei bloß unheimlich müde. Wenn sie mich doch nur noch etwas schlafen lassen würden …


  Leider musste ich feststellen, dass ich auch meinen Mund nicht öffnen konnte.


  Das machte mir ein bisschen Angst. Einen kurzen Moment lang jedenfalls. Aber ehrlich gesagt war ich so müde … Es war leichter, einfach wieder einzuschlafen, statt mir Sorgen zu machen. Ich beschloss, später mit Mom zu reden … Ich würde ihr sagen, dass ich einfach zu müde gewesen war, um die Augen zu öffnen. Ich würde ihr alles später erklären, wenn ich nicht mehr so müde war. Jetzt musste ich erst mal ausruhen und zu Kräften kommen. Ein paar Stunden Schlaf, und alles wäre wieder okay.


  Irgendwann gelang es mir, die Augen zu öffnen. Nicht weil jemand meinen Namen rief oder weil ich Amöben hinter den Lidern sah. Meine Lider … klappten einfach auf.


  Von ganz allein.


  Als ich mich umblickte, stellte ich überrascht fest, dass ich weder in einem Schwimmbecken lag noch zu Hause, sondern in einem Krankenhausbett.


  Dass es ein Krankenhausbett war, schloss ich daraus, dass mir von dem, was ich um mich herum im Halbdunkel erkennen konnte, nichts bekannt vorkam. Die Wände waren beige und nicht cremefarben wie in meinem Zimmer, das ich eines Tages in einem Anfall von Veränderungswut umgestrichen hatte, weil ich die hellblauen Wände in unserer Wohnung einfach nicht mehr sehen konnte.


  Und meine Journeyquest-Poster hingen auch nicht an der Wand (nicht vom Spiel, sondern vom Film, der zwar unsäglich lahm war, aber mit coolen Plakaten beworben wurde). Genauso wenig wie die Kunstpostkarten, die ich bei unserem letzten Schulausflug im Metropolitan Museum gekauft hatte. Stattdessen sah ich bloß einen Haufen Kabel, die aus meinem Körper herauszukommen schienen und in irgendwelchen leise brummenden und gelegentlich piependen elektrischen Apparaten neben meinem Bett steckten.


  Als ich gerade leicht panisch wurde, bemerkte ich zu meiner Erleichterung meinen Vater in einem Sessel neben den ganzen Geräten. Er schlief.


  Ich dachte angestrengt nach. Wieso lag ich wohl in einem Krankenhaus und war an Maschinen angeschlossen? Eigentlich bin ich normalerweise sehr gesund. Ich war nur einmal in meinem Leben im Krankenhaus, als ich von der Wippe auf dem Spielplatz hinter unserem Haus gefallen war und mir den Arm gebrochen hatte. Damals war ich in der zweiten Klasse.


  War ich etwa wieder von irgendetwas heruntergefallen? Komisch. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, irgendwo hochgeklettert zu sein. Schmerzen hatte ich auch keine.


  Ich war nur unheimlich müde.


  Wenn überhaupt jemand krank aussah, dann mein Vater. Er hatte graue Bartstoppeln im Gesicht, als hätte er sich schon seit längerer Zeit nicht mehr rasiert. (Das wunderte mich. Als ich ihn am Tag zuvor beim Abendessen gesehen hatte, waren die Stoppeln noch nicht da gewesen. Oder doch? Je mehr ich versuchte, mich zu erinnern, desto unsicherer wurde ich … Hatte ich gestern Abend überhaupt mit Dad zu Abend gegessen?) Außerdem war sein Hemd total zerknittert, es waren sogar Flecken drauf.


  Mein Vater sah wirklich fürchterlich aus. Was war denn bloß los? Aber ich wollte ihn nicht wecken und fragen. Das wäre mir egoistisch vorgekommen. Er brauchte seinen Schlaf.


  Andererseits hatte ich schrecklichen Durst … ganz schrecklichen Durst. Ich hatte das Gefühl, gleich zu verdursten.


  Außer mir und meinem Vater schien niemand im Zimmer zu sein. Als ich noch mal die ganzen Kabel, Schläuche und Geräte betrachtete, kam mir allmählich der Verdacht, dass ich irgendwas richtig Schlimmes hatte.


  Wenn ich doch nur einen Schluck Wasser bekommen könnte. Das war das Einzige, was ich wollte, dann wäre alles gut und ich könnte wieder einschlafen …


  Ich öffnete den Mund und sagte: »Dad?« Aber es blieb still.


  Aus meinem Mund kam kein Ton. Ich musste mehrmals ansetzen, bevor ich überhaupt etwas rausbekam, und selbst das hörte sich mehr nach einem Krächzen an.


  »Dad?«


  Meine Stimme klang total komisch. Ich verstand nicht, was los war. Vielleicht war sie eingerostet, weil ich schon so lange nicht mehr gesprochen hatte. Oder meine Stimmbänder waren vor lauter Durst verdorrt.


  Plötzlich hob mein Vater ruckartig den Kopf und starrte mich mit großen Augen an. »Em?«, fragte er zögernd.


  »H-Hey«, sagte ich. »T-tut mir leid …«


  Aber meine Stimme klang immer noch komisch. Was war nur los mit mir?


  Dad fand anscheinend auch, dass meine Stimme komisch klang, denn er sprang sofort auf und stürzte aus dem Zimmer. »Ich hole schnell einen Arzt!«, murmelte er im Rausgehen.


  In diesem Moment war ich mir sicher, dass ich irgendetwas sehr, sehr Schlimmes hatte.


  Ich war jedoch zu müde, um abzuwarten, bis mir jemand sagte, was es Schlimmes war. Ich war sogar noch müder als morgens immer im Rhetorikkurs und das will wirklich etwas heißen. Wenn ich abends nicht so lange mit Christopher Journeyquest spielen würde und dann den Rest der Nacht aufbleiben müsste, um meine Hausaufgaben zu erledigen, würde ich morgens wahrscheinlich leichter aus dem Bett kommen, aber so …


  Ich wollte wach bleiben. Wirklich. Ich wollte unbedingt erfahren, was mir fehlte und wieso ich im Krankenhaus lag. Außer dem hatte ich solchen Durst …


  Aber ich schaffte es einfach nicht, die Augen offen zu halten. Ich beschloss, ein ganz kurzes Nickerchen zu machen, bis mein Vater wiederkam.


  Natürlich schlief ich sofort wieder tief und fest ein. Mhmmm, schlafen. Es gab nicht Schöneres.


  Mein letzter Gedanke war, dass mir hoffentlich keine Spucke aus dem Mundwinkel lief, wenn mein Vater mit dem Arzt zurückkam, doch dann tröstete ich mich damit, dass die Ärzte in Krankenhäusern wahrscheinlich an sabbernde Leute gewöhnt waren.


  Als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war es Tag, und meine Mutter saß in dem Sessel, aus dem mein Vater aufgesprungen war. »Em!«, rief sie.


  »Mom«, sagte ich benommen, weil ich noch immer wahnsinnig müde war. »Ich würde heute lieber nicht in die Schule gehen. Ist das okay?«


  Zumindest versuchte ich, es zu sagen. Ich weiß aber nicht, ob es das war, was meine Mutter verstand, weil sich das, was aus meinem Mund kam, nicht sonderlich verständlich anhörte.


  Statt mich für verrückt zu erklären und mir zu sagen, dass ich natürlich in die Schule gehen müsse, schlug meine Mutter die rechte Hand vor den Mund und begann zu weinen. In diesem Moment fiel mir erst auf, dass wir nicht allein im Zimmer waren. Hinter ihr stand mein Vater und daneben noch ein Mann und eine Frau, die ich noch nie gesehen hatte und die weiße Kittel trugen.


  Ich nahm an, dass meine Mutter weinte, weil meine Stimme sich so komisch anhörte. Sie klang irgendwie … keine Ahnung … piepsig.


  »Hallo Emerson«, sagte mein Vater ernst. Er hatte Mom eine Hand auf die Schulter gelegt und sah mich mit einem ganz merkwürdigen Blick an … So hatte er mich damals am Pool in dem Hotel in Disney World angesehen, als ich in einer Pfütze ausgerutscht und mit dem Kinn gegen die Kante des Schwimmbeckens geknallt war, aber nicht weinte, weil ich nicht wusste, dass in meinem Kinn eine Riesenwunde klaffte, aus der literweise Blut sprudelte. Ich merkte nichts davon, weil ich ja sowieso am ganzen Körper klitschnass war. »Weißt du …?« Er stockte und räusperte sich. »Weißt du, wer wir sind?«


  Okay. Jetzt war mir endgültig klar, dass ich irgendwas wirklich Schlimmes haben musste.


  »Natürlich«, sagte ich. »Du bist Daniel Watts und neben dir sitzt deine Frau Karen Rosenthal-Watts.«


  Allerdings hatte ich den Eindruck, dass die Wörter ziemlich undeutlich und holperig aus meinem Mund kamen. Ich hatte ganz merkwürdige Artikulationsprobleme.


  Plötzlich fing meine Mutter an, laut zu schluchzen, was mich echt erschreckte. So hatte sie noch nie geweint. Noch nicht mal am Ende ihres Lieblingsfilms »Tatsächlich … Liebe«, wo sie jedes Mal heult wie ein Schlosshund.


  Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass Dad sie noch nie so hatte weinen sehen. Er sah nämlich völlig erschüttert aus und sagte: »Alles wird gut, Karen. Alles wird gut.«


  Zum Glück ging da der Mann in dem weißen Kittel um meine sich schluchzend in den Armen liegenden Eltern herum und sagte freundlich: »Hallo, Emerson. Ich bin Dr. Holcombe.«


  »Hallo«, grüßte ich zurück. Ich räusperte mich, was aber nichts half, weil meine Stimmbänder anscheinend gar nicht belegt waren. »Wieso klingt meine Stimme so komisch?«, fragte ich ihn.


  Dr. Holcombe hatte inzwischen eine dünne Taschenlampe aus seinem Kittel gezogen und leuchtete mir damit in die Augen. »Hast du irgendwelche Schmerzen?«, erkundigte er sich. Ich wusste nicht, ob er meine Frage bewusst ignorierte oder ob er mich nicht verstanden hatte. Meine Stimme klang so komisch, dass ich mich selbst kaum verstand.


  Die Frau im weißen Kittel mit der dunklen Hochsteckfrisur stellte sich mir als Dr. Higgins vor und sagte: »Kannst du bitte mal mit den Zehen wackeln, Emerson?«


  Es war schwer – ich war immer noch unglaublich müde –, aber ich wackelte brav mit den Zehen.


  »Was habe ich eigentlich?«, wollte ich wissen.


  »Könntest du bitte mit den Augen der Spitze meines Zeigefingers folgen, Emerson?«, bat Dr. Holcombe mich. »Nein, nicht den Kopf bewegen, nur die Augen.«


  Also folgte ich der Bewegung seines Zeigefingers mit den Augen. Ich konnte jetzt alles ganz klar erkennen. Nirgendwo war auch nur die kleinste Amöbe in Sicht.


  »Hören Sie, ich weiß, dass ich im Krankenhaus bin«, versuchte ich es noch einmal. »Aber wozu brauche ich diese ganzen Kabel und Schläuche? Und warum klingt meine Stimme so komisch?«


  »Immer auf meinen Zeigefinger gucken«, sagte Dr. Holcombe und leuchtete mir in die Augen, während ich mit meinem Blick seinem Zeigefinger folgte.


  »Kannst du bitte meine Hand drücken, Emerson?«, bat Dr. Higgins mich.


  Ich drückte ihre Hand.


  »Ich mache mir ein bisschen Sorgen, verstehen Sie?«, sagte ich. Da Mom immer noch weinte und Dad immer noch versuchte, sie zu trösten, blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit meinen Befürchtungen an diese beiden Ärzte zu wenden, die ich gerade erst kennengelernt hatte. »Wie lange habe ich in der Schule gefehlt? Habe ich viel verpasst? Wissen Sie, ich bin nämlich in allen Fächern in besonderen Kursen für Hochbegabte, und da hinkt man ganz schnell hinterher, wenn man länger fehlt.« Und weil ich fand, dass ich mich immer noch komisch anhörte, fragte ich noch einmal: »Was ist mit meiner Stimme los?«


  »Darüber sprechen wir später.« Dr. Holcombe schaltete seine Taschenlampe aus. »Alles zu seiner Zeit, Emerson.«


  »Em«, sagte ich. »Ich werde Em genannt.«


  »Natürlich.« Dr. Holcombe lächelte und schob die Taschenlampe in seine Kitteltasche zurück. »So. Wie wäre es, wenn du dich jetzt wieder ein bisschen ausruhst? Deine Eltern sind überglücklich, dass es dir so gut geht …« Er warf einen Blick auf meine Eltern und schaute betreten weg, als er feststellte, dass sie immer noch schluchzten. »Nun, sie haben sich große Sorgen um dich gemacht und sind jetzt natürlich sehr erleichtert, dass es dir so gut geht. Du kannst ruhig wieder einschlafen, wenn du willst.«


  Ich war zwar immer noch ziemlich müde, aber der Gedanke an die Schule ließ mir einfach keine Ruhe. Dr. Holcombes Satz: »Alles zu seiner Zeit« hatte mich alles andere als beruhigt. Mir kam der Verdacht, dass ich eine ganze Menge Stoff würde nachholen müssen. Und weshalb hatte niemand auf meine Frage geantwortet, wieso meine Stimme sich so selt sam anhörte?


  Die Ärztin mit der Hochsteckfrisur machte sich an den Kabeln zu schaffen und auf einmal wurde ich wieder unheimlich müde. Also schloss ich die Augen, um noch ein kleines Nickerchen zu machen.


  Als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war es spät am Abend, und in dem Sessel an meinem Bett saß der wahrscheinlich hübscheste Junge, den ich je gesehen hatte.


  [image: IMAGE]


  »Oh, du bist wach«, sagte er, als er merkte, dass ich ihn anstarrte. Und dann lächelte er.


  In diesem Augenblick wusste ich genau, wie es sich anfühlen muss, wenn man in Journeyquest endlich über Level 46 hinauskommt. Ich hatte auf einmal leichte Atembeklemmungen.


  Dass gleichzeitig eine der Maschinen neben meinem Bett anfing, rasend schnell im Takt meines Herzschlags pieeep pieeep pieeep zu machen, war natürlich auch nicht gerade beruhigend.


  »Oh Gott!« Das Lächeln erstarb und der Typ warf einen erschrockenen Blick auf die Maschine. »Hab ich irgendwas gemacht?«


  »Nein«, versicherte ich ihm mit meiner nach wie vor komisch klingenden Stimme, die mir in diesem Moment aber total egal war.


  Der Typ war offensichtlich eine Halluzination. Aber ich war fest entschlossen, sie zu genießen, solange sie anhielt.


  Als das pieeep pieeep sich wieder normalisiert hatte (Gott, wie peinlich!), lächelte ich ihn an und fragte: »Sind die etwa für mich?«


  Er hielt nämlich einen Riesenstrauß roter Rosen in der Hand. Als wäre seine bloße Anwesenheit nicht schon Geschenk genug, hatte er mir auch noch Blumen mitgebracht!


  »Ach so.« Er betrachtete die Rosen, als würde er sich erst jetzt wieder daran erinnern, dass er sie in der Hand hielt, und legte sie neben mich aufs Bett. »Ja, die hab ich dir mitgebracht. Äh, ich weiß gar nicht, ob du überhaupt weißt, wer ich bin. Ich heiße Gabriel Luna. Wir haben uns vor einem Monat bei der Eröffnung vom Stark Megastore gesehen.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Eröffnung vom Stark Megastore? Ach ja, richtig, da war irgend so etwas gewesen. Ich erinnerte mich allerdings bloß vage daran. An seine dunklen Haare und seine knallblauen Augen … an die erinnerte ich mich jedoch deutlich.


  Nur sein Name sagte mir nichts, und ich wusste auch nicht, wie ich jemanden wie ihn kennengelernt haben sollte.


  Ich konnte gar nicht glauben, dass mich ein so unglaublich gut aussehender Typ im Krankenhaus besuchte – und erst recht nicht, dass er mir auch noch Blumen mitbrachte!


  »Klar weiß ich, wer du bist«, behauptete ich.


  »Das freut mich«, sagte Gabriel und lächelte wieder. Diesmal schlug mein Herz zwar nicht schneller (Gott sei Dank), aber ich spürte ganz deutlich, wie es dahinschmolz. Allerdings nur ein bisschen, weil er zwar wirklich extrem hübsch, aber eben nicht Christopher war. »Ich war mir nicht sicher, ob du dich noch an mich erinnern würdest. Na ja … man kann sich weiß Gott angenehmere Anlässe vorstellen, um sich kennenzulernen.«


  Wovon redete er? Ich verstand kein Wort.


  »Ha-ha! Ja, das stimmt.« Ich lächelte und strich aus Verlegenheit über eine der samtweichen roten Rosenblüten, als ich plötzlich bemerkte, dass meine Hand …


  … nicht meine Hand war.


  Was eigentlich gar nicht sein konnte. Sie war ja eindeutig an meinem Arm festgewachsen. Aber sie sah völlig verändert aus. Statt meiner abgekauten Nägel (ja, ich gestehe: Ich bin Hardcore-Nägelkauerin), erblickte ich etwas, das aussah wie etwas herausgewachsene, aber nichtsdestotrotz perfekt lackierte Nägel im French-Manicure-Look (bis auf die Nagel häutchen, die man noch ein bisschen zurückschieben hätte können). Pink glänzende Nägel mit blütenweißen Spitzen.


  Sehr merkwürdig. Außerdem waren meine Finger irgendwie … dünner als vorher. Konnte man an den Händen abnehmen? Hm. Wenn man lange genug im Koma lag, anscheinend schon.


  Trotzdem komisch. Wie lange hatte ich geschlafen?


  Dann wurde mir auf einmal alles klar: offenbar lange genug, um Frida Gelegenheit zu geben, ihre Drohung wahr zu machen und mir künstliche Nägel zu verpassen.


  Ich war so in die Betrachtung meiner Finger vertieft, dass ich kaum mitbekam, wie Gabriel mit mir redete. »Du siehst gut aus. Ich hab nämlich … na ja, man erzählt sich alles Mögliche über dich, und ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Niemand wollte mir sagen, was mit dir los ist. Du darfst offiziell auch gar keinen Besuch bekommen. Ich hab mich heimlich hier reingeschlichen.«


  Er hatte sich heimlich ins Krankenhaus geschlichen, nur um mich zu besuchen? Gott, war das süß …


  »Wie geht's dir denn?«, fragte er und klang ehrlich besorgt.


  »Gut«, antwortete ich. »Bisschen müde …«


  »Oje, dann schlaf lieber weiter«, sagte Gabriel fürsorglich. »Ich wollte dich auch gar nicht wecken.«


  »Nein, so schlimm ist es nicht«, sagte ich erschrocken, weil ich Angst hatte, er könne gehen. Meine schöne Halluzination! Sie durfte nicht so schnell vorbei sein!


  Dabei hatte ich wirklich Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Sie klappten mir immer wieder zu, genau wie bei Mr Greer im Unterricht.


  »Geh nicht«, bat ich Gabriel. Seine Hand lag auf meiner Decke, nur ein paar Zentimeter neben der Rosenblüte, die ich streichelte. Bevor ich wusste, was ich da überhaupt tat, hatte ich schon nach ihr gegriffen. Oh Gott, was war nur in mich gefahren? Ich hielt die Hand eines Jungen! Eines Jungen, der noch dazu unglaublich hübsch war. Mir war noch nie ein vergleichbar hübscher Typ so nahe gekommen, dass ich seine Hand hätte halten können … Okay, mit Ausnahme von Christopher, aber den fand nur ich hübsch, während der Rest der Welt – na ja, zumindest Frida und die anderen Mitglieder vom Clan der »Lebenden Toten« – anscheinend anderer Meinung war. Jedenfalls solange er sich nicht die Haare schnitt.


  Christopher hatte mir noch nie Rosen geschenkt. Christopher war ja noch nicht mal ins Krankenhaus gekommen, um mich zu besuchen. (Wieso eigentlich nicht?) Christopher hatte mir auch noch nie so zärtlich mit dem Daumen über den Handrücken gestrichen, wie Gabriel es jetzt tat. Die paar Male, die ich Christophers Hand berührt hatte, hatte er sie immer erschrocken weggezogen, weil er dachte, es sei eine versehentliche Berührung gewesen. (Als ob!)


  Aber ich wusste ja, dass Gabriel Luna bloß eine Halluzination war, weshalb es mir kein bisschen peinlich war. Es war die ideale Gelegenheit, um schon mal zu üben, die Hand eines Jungen zu halten, damit ich später mal, wenn ich vielleicht irgendwann Christophers Hand hielt (und dieser Tag musste ja irgendwann kommen, oder?), wusste, was zu tun war.


  Als ich meine Hand auf seine legte, sah Gabriel plötzlich nicht mehr so aus, als würde er gleich wieder gehen wollen. Seine Züge wurden weicher, und er drehte seine Hand sogar und schob sie unter meine, um sie zart zu drücken. Dabei strei chelte er mich weiter mit dem Daumen und sagte mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme: »Keine Sorge. Ich bleibe bei dir, bis du wieder eingeschlafen bist.«


  Gott, wie süß war das denn?


  Supersüß.


  Und es war genau das, was eine gute Halluzination sagen sollte. Ich konnte nur hoffen, dass Christopher später mal – wenn es dann so weit war – genauso süß sein würde.


  Trotzdem war ich noch nicht ganz zufrieden. Irgendetwas fehlte noch, um meine Halluzination so richtig perfekt zu machen.


  Plötzlich fiel es mir ein.


  »Kannst du mir das Lied vorsingen?«, bat ich ihn, und meine Lider wurden so schwer, dass ich ihn nur noch durch schmale Schlitze sah. »Das Lied, das du gesungen hast, als …« Wann und wo hatte er es nur gesungen? Ich wusste selbst nicht, wovon ich redete. Ich wusste nur, dass ich ihn irgendwann irgendwo singen gehört hatte … Jedenfalls bildete ich es mir ein.


  Er lächelte. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du davon überhaupt was mitgekriegt hast«, sagte er. »Ich hab gedacht, du wärst erst später gekommen, als der Auftritt schon vorbei war. Aber wenn du willst, singe ich dir gern was vor.«


  Welcher Auftritt? Wovon redete er?


  Dann fing er ganz leise und sanft an zu singen, und es war egal, wovon er geredet hatte.


  Eingelullt von seiner süßen Stimme, driftete ich bald wieder in den Schlaf … Aber bevor ich ganz wegdöste, hörte ich aus der Ferne eine Stimme, die klang wie die von der Ärztin mit den hochgesteckten braunen Haaren. »Hey, Sie da! Was machen Sie da?«


  Abrupt brach der Gesang ab.


  Aber das war nicht so schlimm, weil ich mittlerweile sowieso eingeschlafen war.


  Ein wunderhübscher Junge namens Gabriel Luna hatte mich in den Schlaf gesungen.


  Ein wunderhübscher Junge namens Gabriel Luna hatte mir Rosen mitgebracht.


  Ein wunderhübscher Junge namens Gabriel Luna hatte meine Hand gehalten.


  Es musste ein Traum gewesen sein. Der perfekteste Traum, den ich je geträumt hatte. Obwohl er noch perfekter gewe sen wäre, wenn es ein anderer Junge gewesen wäre und nicht Gabriel Luna.


  Am liebsten wollte ich nie mehr aufwachen.


  Natürlich tat ich es dann doch. Aufwachen, meine ich.


  Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war es wieder Tag.


  In dem Sessel neben mir saß ein Mädchen, das mich am Arm rüttelte und rief: »Nikki! Nikki, wach doch auf. Wach auf!«


  Als sie sah, dass ich die Augen aufschlug, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. »Gott sei Dank! Mit was haben die dich vollgepumpt? Du hast geschlafen wie ein Stein. Ich hab schon gedacht, du liegst im Koma.«


  Ich blinzelte das Mädchen verstört an. Sie kam mir irgendwie entfernt bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher ich sie kennen könnte. Aus der Schule vielleicht? Aber wieso redete sie dann mit mir? Sie war nämlich unglaublich hübsch – mit makelloser, porentief reiner milchkaffeebrauner Haut, einem trendigen blond gefärbten Pagenschnitt und Schlüsselbeinen, die so spitz waren, dass sie aussahen, als könnte man damit Dosen aufschlitzen. So wie mit diesen superscharfen Messern, die sie immer im Home Shopping Channel verkaufen.


  Aber die hübschen Mädchen an der Tribeca Highschool reden grundsätzlich nicht mit mir. Außer wenn sie mich im Gang anraunzen, dass ich gefälligst aus dem Weg gehen soll.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles unternommen hab, um rauszukriegen, wo du steckst. Ist dir klar, dass sie Sicherheitsleute vor dem Aufzug postiert haben, damit keiner reinkommen kann? Wahnsinn! Es ist schwieriger, dich zu besuchen, als im Pastis einen Tisch zum Sonntagsbrunch zu reser vieren«, erzählte sie aufgeregt. »Ich hab mich durchs Treppenhaus hochgeschlichen und mich auf der Toilette versteckt, bis die Luft rein war. Zum Glück hatte ich die neue UsWeekly dabei. Die hab ich den Schwestern am Empfang heimlich auf den Schreibtisch gelegt, um sie abzulenken und unauffällig an ihnen vorbeizukommen. Nur gut, dass Britney mal wieder auf dem Cover war, sonst hätte das nie geklappt.«


  Allmählich dämmerte mir, woher ich dieses Mädchen kannte. Sie hatte mich gar nicht in der Schule im Flur angeraunzt, ich solle gefälligst aus dem Weg gehen, sondern war auf den Titelseiten von Fridas Zeitschriften gewesen.


  Das Mädchen war Lulu Collins, die Tochter von Tim Collins, dem berühmten Regisseur, dessen Verfilmung von Journeyquest viel Geld eingespielt hatte … und die so unsäglich schlecht war, dass ich fast die Lust an meinem Lieblingsspiel verloren hätte.


  Was um alles in der Welt hatte Lulu Collins an meinem Bett zu suchen?


  »Ich hab alle gefragt, wo du bist«, erzählte sie. »Aber keiner wollte mir sagen, was mit dir los ist. Deshalb hab ich beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ich meine, was hätte ich denn tun sollen? Kelly ist zwar bestimmt sauer, wenn sie das mitkriegt, aber das ist mir egal. Schließlich bin ich deine beste Freundin. Wie kommt die überhaupt dazu, mir zu verheimlichen, was mit meiner besten Freundin los ist? Ehrlich gesagt hab ich auch das ewige Gejaule nicht mehr ausgehalten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie dich vermisst hat, echt nicht. Deswegen hab ich sie mitgebracht, damit sie dich wenigstens mal sehen kann. Ich weiß schon, dass das gegen die Vorschriften verstößt, aber hey, Vorschriften sind dazu da, gebrochen zu werden.«


  Mit diesen Worten griff Lulu Collins in ihre riesengroße Ledertasche und zog … Nikki Howards flauschiges weißes Hündchen hervor. Sie setzte es mir ohne Umschweife auf die Brust.


  Ich sage nur so viel: Dieser Hund ist vor lauter Begeisterung, mich zu sehen, regelrecht ausgeflippt. Dabei war ich bisher nie jemand, mit dem Hunde so furchtbar viel anfangen können. Ich finde sie zwar süß, aber meine Eltern waren immer dagegen, dass wir uns einen anschaffen, solange unsere Wohnverhältnisse so unsicher sind (also, solange Dad nur an den Wochenenden bei uns in Manhattan wohnt). Deshalb habe ich kaum Erfahrung mit Hunden.


  Aber dieser Hund … also, so was habe ich echt noch nie erlebt … Dieser Hund liebte mich. Er sprang winselnd auf mir herum, leckte mir verzückt übers Gesicht, riss dabei irgendwelche Kabel ab …


  »Oh Gott!«, rief Lulu, als eines der Geräte neben meinem Bett wie verrückt zu piepsen anfing. »Scheiße, was … wie stöpselt man das Ding wieder ein? Oh, hier … kleb dir das schnell wieder auf die Stirn. LOS, MACH SCHON!«


  Ich wusste erst gar nicht, wovon sie redete. Aber dann sah ich, dass das Kabel an einem Pflaster befestigt war. Ich klatschte es mir auf die Stirn und das Piepsen hörte schlagartig auf. Lulu entspannte sich.


  »Puh!«, stöhnte sie. »Oh Mann, was für ein Stress! Ich sag dir, als ich die Typen gesehen hab, die den Eingang zu deiner Station bewacht haben, bin ich mir vorgekommen, als würde ich ins Cave wollen und ausnahmsweise nicht auf der Gästeliste stehen. Na ja, egal. Jetzt bin ich ja hier. Hab ich schon gesagt, dass Kelly niemandem verraten wollte, was mit dir los ist? Die Presse steht natürlich Kopf. Krass, was die so über dich schreiben, Nik. Das ist echt unglaublich. Wenn mich jemand fragt, sag ich jedes Mal bloß ›Kein Kommentar‹. Ich weiß ja noch, was letztes Mal los war. Aber du siehst echt viel besser aus als damals. Echt wahr. Obwohl du nicht geschminkt bist. Cosy, hör auf, sie abzulecken.«


  Als es mir endlich gelang, mir den sabbernden Hund aus dem Gesicht zu reißen, sah ich etwas, das mich davon ablenkte, dass der Hund mich abschleckte und ein Mädchen auf mich einredete, das so tat, als würde sie mich kennen, obwohl das gar nicht stimmte: Auf der Fensterbank stand eine Vase mit roten Rosen, zusammen mit ungefähr einer Million weiterer Vasen mit Blumen.


  Aber die anderen waren keine roten Rosen.


  Was hatte das zu bedeuten? War meine Halluzination etwa gar keine gewesen? Hatte Gabriel Luna mich tatsächlich besucht, mich in den Schlaf gesungen und mir die Hand gehalten?


  Nein. Unmöglich.


  »Also, wie sieht's aus? Wann lassen die dich hier raus?«, wollte Lulu wissen. »Du, sag mal, soll ich Brandon irgendwas von dir ausrichten? Der ruft nämlich die ganze Zeit an und kommt ständig bei uns im Loft vorbei, weil er sich solche Sorgen macht. Er war es auch, der rausgefunden hat, dass du hier bist. Ach so, und … Oh Gott, kannst du dich noch an den Typen erinnern, der auch auf der Eröffnungsparty vom Stark Mega store war? Dieser Engländer, der Sänger, du weißt schon. Wie hieß er noch mal …?«


  »Gabriel«, sagte ich, und mein Herz machte bei der bloßen Erwähnung seines Namens einen Sprung. Oh Mann, was war bloß los mit mir? Gabriel war zwar nett, aber im Grunde ließ er mich kalt. Ich war doch in jemand ganz anderen verliebt. Oder?


  »Ja genau, Gabriel.« Lulu nickte. »Stell dir vor, der hat dir einen ganzen Korb voller roter Rosen liefern lassen. Im Ernst. Im ganzen Loft stinkt es nach Rosen. Der Typ ist total in dich verknallt. Brandon hat die Rosen übrigens auch gesehen – er ist gestern noch vorbeigekommen, weil er gehofft hat, du wärst inzwischen vielleicht entlassen worden … schön wär's … Jedenfalls denkt er jetzt, dass zwischen euch beiden was läuft. Zwischen dir und diesem Engländer, meine ich. Aber das geschieht ihm ganz recht. Brandon soll ruhig ein bisschen eifersüchtig sein. Ich hab mitgekriegt, wie er im Cave wieder stundenlang mit Mischa getanzt hat. Sei nicht sauer auf ihn, ich meine, du warst ja die ganze Zeit verschwunden und … Cosy, AUS!« Sie tat ihr Bestes, um den Hund, der mich immer noch begeistert abschleckte, von mir wegzureißen. Aber ich war sowieso schon klitschnass im Gesicht. Dafür, dass Nikkis Hund so eine winzige Plüschkugel war, produzierte er erstaunlich viel Speichel. »Gott, tut mir echt leid. Vielleicht hätte ich sie lieber doch nicht mitbringen sollen.«


  »Schon okay«, sagte ich und strich dem Hündchen über das weiche gelockte Fell. »Das Problem ist nur, dass …«


  Lulu beugte sich zu ihrer riesigen Tasche hinunter, kramte einen Energydrink hervor, knackte die Dose auf und trank einen Schluck. »Tut mir leid«, sagte sie achselzuckend, als sie meinen Blick sah. »Ich bin echt voll verkatert. Ich war gestern so was von hinüber, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich hatte den ganzen Tag bloß einen Müsliriegel und ein bisschen Popcorn gegessen und danach ungefähr zwanzig Mojitos quasi auf leeren Magen, und … Ach so, hier, guck mal.« Sie hielt mir ihre Hand vor die Nase und wedelte mit den Fingern, um mir einen riesengroßen glitzernden Ring zu zeigen. »Den hat Justin mir geschenkt. Rosa Saphir. Was sagst du dazu? Ich mach mir ein bisschen Sorgen, dass er jetzt erwartet, dass ich … du weißt schon. Aber das ist mir echt zu früh. Wer bin ich denn? Denkt er etwa, ich würde mir zwei Bälger aufhalsen lassen wie Britney, oder was? Nein danke, echt. Aber ich behalte ihn trotzdem, weil er so hübsch ist.«


  Ich blinzelte sie verwirrt an. Passierte das alles wirklich? Saß Lulu Collins tatsächlich in meinem Zimmer und erzählte mir, dass Gabriel Luna einen Korb voller roter Rosen in das Loft geschickt hatte, das Lulu und ich anscheinend zusammen bewohnten, und zeigte mir einen Ring, den sie von irgendjemandem namens Justin geschenkt bekommen hatte? (Wahrscheinlich von Justin Bay, der in der Verfilmung von Journey quest die männliche Hauptrolle gespielt hatte.) In Fridas letzter UsWeekly, die ich gelangweilt (aber trotzdem von der ersten bis zur letzten Seite) durchgeblättert hatte, hatte ich gelesen, Lulu und er wären jetzt zusammen.


  Was hatte das alles zu bedeuten? Vielleicht war es einfach die Fortsetzung des Traums mit Gabriel Luna?


  Nur dass das kein Traum gewesen sein konnte, weil die Rosen ja auf der Fensterbank standen. Andererseits … wenn das hier jetzt die Fortsetzung des Traums mit ihm war, war es ganz logisch, dass sie dort standen.


  Aber der Hund? Dieser Hund war garantiert keine Halluzination, dazu war seine Zunge viel zu warm und zu nass, und ich spürte ganz deutlich sein kleines Herz an meinem schlagen.


  Nein, ich war wach. Ich war eindeutig wach.


  Und deswegen sagte ich zu Lulu: »Tut mir leid, aber ich hab nicht die geringste Ahnung, wovon du redest. Ich kenne dich gar nicht … ich meine … oder sind wir uns mal vorgestellt worden?«


  Lulus kleiner, rosenknospenzarter Mund öffnete sich erstaunt und ich sah deutlich einen zerknautschten pinkfarbenen Kaugummi in ihrer Mundhöhle.


  »Oh mein Gott«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, was los ist! Du hast dein Gedächtnis verloren, oder? Kein Wunder, du bist voll mit dem Kopf auf den Boden geknallt, als du ohnmächtig geworden bist. Dieser Gabriel ist sofort angerannt gekommen, um dir zu helfen, und die Sanitäter waren zum Glück auch gleich da. Na ja, die waren ja neben dir damit beschäftigt, dem Mädchen zu helfen, dem der Monitor auf den Kopf geknallt war …«


  »Und noch was«, sagte ich. »Ich heiße nicht Nik …«


  Lulu presste die Lippen zusammen. Ihre Augen verengten sich. Plötzlich sprang sie auf und schüttelte mich wie wild an der Schulter, während Cosy ängstlich kläffte.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, schrie sie aufgebracht. »Wer steckt dahinter? Wer hat dir das angetan? Hat Scientology was damit zu tun? Ich hab dir immer gesagt, dass du dich von diesen Leuten fernhalten sollst.«


  Dadurch, dass ich so durchgeschüttelt wurde, begannen die Geräte wieder zu piepsen. Auch wenn das Mädchen, das mich schüttelte, ziemlich dünn und schmächtig war und streich-holzdürre Ärmchen hatte, muss ich sagen, dass das Gefühl nicht sehr angenehm war.


  »Nik! Nik! Ich bin es doch: Lulu!«, brüllte das Mädchen mich an, das jetzt neben mir auf dem Bett kniete. »Deine beste Freundin! Wir teilen quasi Tisch und Bett miteinander … na ja, oder zumindest ein Loft, weil ich nämlich niemals das Bett mit dir teilen könnte. Du weißt, dass ich es ziemlich eklig finde, dass du oft so Sodbrennen hast und dass dir dann immer die Magensäure hochkommt, aber …«


  »Was geht hier vor?«, rief da eine schrille Stimme von der Tür her. Als ich den Kopf drehte, sah ich eine Krankenschwester, die uns entgeistert anstarrte.


  »Runter von dem Bett! Sofort!«, brüllte sie. »Pfleger! Pfleger!«


  Kurz darauf wurde die laut kreischende Lulu von einem stämmigen Mann in blauer Pflegeruniform von mir weggezerrt, während die Schwester das kläffende weiße Hündchen packte und es aus dem Raum trug. Dafür, dass es kaum grö ßer als eine Puderquaste war, konnte es übrigens ziemlich furchteinflößend bellen. Mittlerweile waren auch meine Mutter und Dr. Holcombe angerannt gekommen. Beide sahen sehr bleich und sehr besorgt aus.


  »Nikki!«, brüllte Lulu strampelnd, als sie weggetragen wurde. »Keine Angst, Nikki! Ich komme wieder. Ich werde herausfinden, was hier vor sich geht, und wenn es das Letzte ist, was ich …«


  Im nächsten Augenblick knallte die Tür zu und Lulu und der kläffende Hund waren verschwunden. Das einzige Geräusch, das man jetzt noch hörte, war das irre Piepsen und Summen der Maschinen neben meinem Bett.


  »Geht es dir gut, Schatz?«, fragte meine Mutter erschrocken.


  »Ja, ja, alles bestens«, beruhigte ich sie, während Dr. Holcombe sich über mich beugte und die Kabel überprüfte.


  »Aber ich versteh das alles nicht. Wieso hat sie geglaubt, dass sie mich kennt?«


  »Der Zwischenfall tut uns sehr leid, Emerson«, entschuldigte sich Dr. Holcombe, nachdem es ihm gelungen war, die Geräte zur Ruhe zu bringen, sodass nur noch das gleichmäßige PLING des Herzmonitors zu hören war. »Wir haben das Pflegepersonal eigentlich angewiesen, dafür zu sorgen, dass nur die engsten Verwandten zu dir gelassen werden. Deine Freunde dürfen dich im Moment leider noch nicht besuchen.«


  »Aber Lulu Collins ist gar keine Freundin von mir«, sagte ich. »Warum dachte sie, dass sie mich kennt? Und warum hat sie mich Nikki genannt? Mom, was ist los?«


  »Dr. Holcombe?«, sagte meine Mutter mit zitternder Stimme. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, was sie normalerweise nur macht, wenn sie richtig gestresst ist – zum Beispiel, wenn mein Vater nicht rechtzeitig wieder in Manhattan ist, um sich Fridas Klarinettenkonzert anzuhören oder mein Projekt für »Jugend forscht« anzuschauen. »Was meinen Sie? Sollen wir nicht vielleicht …?«


  »Auf gar keinen Fall«, meinte Dr. Holcombe, der gerade eine Kanüle auf eine Spritze steckte. »Emerson braucht jetzt vor allem Ruhe.«


  »Aber Doktor …«


  »Es ist besser, wenn sie …«


  Den Rest des Gesprächs bekam ich nicht mehr mit, weil Dr. Holcombe etwas mit der Spritze machte und ich daraufhin schlagartig so müde wurde (obwohl ich nichts spürte), dass mir sofort die Augen zufielen.


  Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Schlaf für lange, lange Zeit die letzte wirkliche Erholung war, die ich bekommen sollte, hätte ich versucht, ihn ein bisschen mehr zu genießen.


  [image: IMAGE]


  Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war es Abend, und Frida beäugte mich kritisch. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Sie beäugte mich ungefähr so, als wäre ich irgendein Obdachloser, der in einem U-Bahn-Waggon betrunken in seiner eigenen Kotze liegt.


  Als sie bemerkte, dass ich wach war, sprang sie vor Schreck einen Meter weit zurück und sah mich mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen an.


  Das meine ich ernst. Sie sah total erschrocken aus.


  »Was ist los?«, fragte ich sie. Meine Stimme klang übrigens immer noch komisch: piepsig und irgendwie … keine Ahnung, mädchenhaft oder so. Aber das war mir inzwischen egal. »Ist was mit meinem Gesicht?«


  Ich betastete mein Gesicht, spürte aber nur pfirsichglatte Haut, was … na ja, sagen wir mal, es war ziemlich erstaunlich. Ich habe nämlich eher empfindliche Haut, und da ich so lang im Krankenhaus gelegen hatte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass mein Teint der Allerbeste war. Trotzdem spürte ich kein einziges Pickelchen, nichts. Geradezu ein Wunder.


  »Was …?« Ich stockte. Verdammt, meine Stimme klang wirklich komisch. Dann fiel mir ein, dass ich schon lange nichts mehr getrunken hatte. Meine Kehle war wie ausgetrocknet. Vielleicht war es ja das. Ich brauchte dringend was zu trinken. »Gibt's hier irgendwo Wasser?«


  »W-Wasser?«, stammelte Frida. »Du willst W-Wasser?«


  »Ja, das wäre gut«, sagte ich, und da ich mich etwas wacher und fitter fühlte, beschloss ich, mich im Bett aufzusetzen.


  Großer Fehler. Die Maschinen begannen sofort wieder, wie verrückt zu piepsen. Außerdem waren die Kabel, Drähte und Schläuche so kurz, dass ich gar nicht aufrecht sitzen konnte.


  Ganz zu schweigen von den hämmernden Kopfschmerzen, die ich sofort verspürte, als ich den Kopf hob.


  »Ich glaub …« Frida sah immer noch erschrocken aus. »Ich glaub, es ist besser, wenn du liegen bleibst.«


  »Hab ich auch gemerkt, danke.« Ich fasste mir an den Kopf und ertastete ein Kabel, das mit Pflaster auf meiner Stirn befestigt war. Mit meinen neuen langen Kunstnägeln pulte ich das Pflaster vorsichtig ab. Nichts piepste.


  »Ich weiß nicht, ob du das darfst«, sagte Frida mit weit aufgerissenen Augen.


  »Das ist schon okay.« Ich zog weitere Pflaster ab, an denen Kabel befestigt waren. In Wirklichkeit hatte ich natürlich keine Ahnung, ob es okay war, sie abzumachen oder nicht – ich hatte nur keine Lust mehr, an diesen Maschinen zu hängen. Wozu auch? Es ging mir gut. Abgesehen von den hämmernden Kopfschmerzen jedenfalls. Und der ausgetrockneten Kehle.


  »Gibt es hier irgendwo Wasser?«, fragte ich Frida noch einmal. »Und sag mal, findest du auch, dass meine Stimme komisch klingt?«


  Aber Frida stand nur stumm vor mir. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihre Haare zu stylen wie sonst immer.


  Sie standen verfilzt nach allen Seiten ab und ihr blasses, verweintes und völlig ungeschminktes Gesicht ging fast darin unter. Statt ihrer sonstigen Trendklamotten trug sie einen alten Pulli von Mom und ihre ausgewaschenste Jeans.


  Dieser Anblick verunsicherte mich mehr als alles andere – mehr noch als die Rosen von Gabriel Luna, die immer noch auf der Fensterbank standen (auch wenn sie inzwischen ein bisschen die Köpfe hängen ließen), oder der extrem merkwürdige Besuch von Luna Collins. Frida legt nun mal extremen Wert auf ihr Äußeres, seit … eigentlich schon seit sie auf der Welt ist. Sie kriegt hysterische Anfälle, wenn sie auch nur den kleinsten Mitesser auf ihrer Haut entdeckt, und ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals die Wohnung verlassen hätte, ohne sich vorher die Wimpern zu tuschen. Und jetzt stand sie völlig kosmetikfrei vor mir und sah aus wie der aufgewärmte Tod.


  »Hey«, sagte ich. »Was hast du denn? Du wirkst so, als hätte dir gerade jemand gesagt, dass ›Amerika sucht den Superstar‹ ein abgekartetes Spiel ist. Wobei ich mir im Übrigen ziemlich sicher bin, dass es das ist.«


  »Ich …« Frida blinzelte ein paarmal, und dann rollte sogar eine echte Träne ihre Wange herunter »Ich kann einfach nicht glauben, dass … dass du es wirklich bist.«


  »Natürlich bin ich es«, sagte ich. Was war denn auf einmal mit meiner kleinen Schwester los? Ich bin ja immer schon der Ansicht gewesen, dass sie sich zu sehr mit ihrem Äußeren beschäftigt und zu wenig Bücher liest (noch nicht mal Mangas), aber trotzdem. Das war einfach lächerlich. »Wer sollte ich denn sonst sein?«


  Irgendetwas an dieser Frage führte dazu, dass Frida vollends die Fassung verlor. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse und plötzlich weinte sie. Diesmal aber richtig.


  »Hey«, fragte ich besorgt. »Was ist los?«


  »Na so was! Wer unterhält sich denn da so munter?«, erklang eine laute Stimme, und wir zuckten beide zusammen. Als ich zur Tür blickte, sah ich Dr. Holcombe ins Zimmer kommen, gefolgt von meinen Eltern. Alle drei lächelten, als sie merkten, dass ich wach war.


  »Sie … sie will was zu trinken«, piepste Frida, die immer noch aussah wie eine zu Tode erschrockene Ratte im Scheinwerferlicht einer heranrasenden U-Bahn.


  »Ich glaube, diesen Wunsch können wir ihr erfüllen«, sagte Dr. Holcombe fröhlich. »Frida, sei doch bitte so nett und geh ins Schwesternzimmer, um eine Flasche Mineralwasser und ein Glas zu holen, ja?«


  Frida, die erleichtert schien, einen Grund zu haben, das Zimmer verlassen zu können, stürzte davon. In der Zwischenzeit hatte Dr. Holcombe die Pflaster entdeckt, die ich mir mitsamt der Kabel von der Stirn abgezogen hatte, und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Na, na, na«, rügte er mich mit milder Strenge und befestigte eines davon wieder auf meiner Stirn. »Ich freue mich, dass es dir anscheinend besser geht, aber das ist kein Grund, übermütig zu werden. Du bist nach wie vor sehr krank.«


  »Ich fühle mich aber nicht krank«, sagte ich. »Bis auf meinen Kopf. Der tut weh, ein bisschen jedenfalls.«


  »Das war zu erwarten«, sagte der Arzt, der sich immer noch an den Kabeln zu schaffen machte. »Du brauchst viel Ruhe.«


  Ich blickte zu meinen Eltern und wartete darauf, dass sie dem Mann widersprachen, weil er es mit dem Ausruhen ja wohl eindeutig übertrieb. Ich fühlte mich wirklich relativ fit. Wenn ich tatsächlich so krank wäre, wie er behauptete, müsste ich mich dann nicht schlechter fühlen?


  Aber Mom und Dad sahen ziemlich besorgt aus.


  »Du solltest auf Dr. Holcombe hören, Schatz.« Mom streichelte meine Hand. »Er wird schon wissen, was das Beste für dich ist.«


  Schon möglich. Trotzdem nervte er.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte ich. »Weshalb bin ich überhaupt hier? Was ist passiert?«


  »Du bekommst ziemlich starke Medikamente«, erklärte Dad mir mit einer bemüht fröhlichen Stimme, die mich misstrauisch machte. Er klang, als wäre ihm in Wirklichkeit gar nicht so fröhlich zumute, sondern als hätte ihm jemand gesagt, dass er Optimismus ausstrahlen sollte. In meiner Gegenwart jedenfalls. Keine Ahnung, wie ich auf diesen leicht paranoiden Gedanken kam, aber ich konnte ihn nicht mehr abschütteln.


  »Das stimmt«, bestätigte Dr. Holcombe, dessen Stimme genauso bemüht munter klang wie die meines Vaters. »Mit etwas Glück können wir die Dosis bald immer weiter herabsetzen, bis du gar keine Medikamente mehr brauchst. Aber noch ist es dazu zu früh.«


  Das hieß also, dass ich quasi unter Drogen stand. Okay, das erklärte so manches. Mein übertrieben starkes Schlafbedürfnis und auch die Halluzinationen.


  Doch ein kurzer Blick zur Fensterbank bewies mir, dass das nicht alles nur in meiner Einbildung stattgefunden haben konnte. Und der verwelkte Zustand der Rosen sagte mir noch etwas anderes.


  »Wie lang?«, fragte ich.


  »Bis wir deine Medikamente absetzen können, meinst du?« Dr. Holcombe, der die Maschinen neben meinem Bett überprüfte, richtete sich auf. »Nun, das ist schwer zu …«


  »Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich meine, wie lange liege ich jetzt schon im Krankenhaus? Wie viel habe ich in der Schule verpasst?«


  »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Em«, antwortete Dad mit seiner gekünstelt sorglosen Stimme. »Wir haben mit allen deinen Lehrern gesprochen und …«


  Sie hatten mit meinen Lehrern gesprochen? Sie waren in der Schule gewesen? Oh Gott. Wieso konnte das nicht auch eine Halluzination sein, so wie die, dass Lulu Collins sich für meine beste Freundin hielt?


  »Wie lang«, wiederholte ich und meine komische Stimme – was war nur mit meiner Stimme los? – zitterte dabei ein bisschen.


  »Nicht besonders lang«, beruhigte Dr. Holcombe mich. »Nur etwas über einen Monat.«


  »Ein ganzer Monat!« Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber natürlich spielten die Überwachungsgeräte neben meinem Bett sofort wieder verrückt – besonders der Herzmonitor, weil ich bei dem Gedanken an den ganzen Schulstoff, den ich verpasst hatte, eine Panikattacke bekam. Außerdem wurde mir schwindelig. Und das lag nicht nur an der Masse an Hausaufgaben, die mich erwartete.


  Natürlich musste genau in diesem Moment Frida mit einer Flasche Mineralwasser und einem Glas in den Händen ins Zimmer zurückkehren. Als sie das Gefiepe und Gepiepse hörte, blieb sie wie erstarrt stehen, weil sie wahrscheinlich annahm, ich hätte irgendeinen Anfall.


  »Hat sie … ist sie …?« Frida fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Es geht ihr gut«, sagte Mom und drückte mich sanft aufs Bett zurück. »Reg dich nicht auf, Em. Die Schule ist jetzt nicht so wichtig.«


  Machte sie Witze? Was konnte wichtiger sein als die Schule?


  »Das hole ich nie im Leben auf. Das schaffe ich nicht!«, stöhnte ich. »Das heißt, dass ich die Elfte wiederholen muss.«


  »Unsinn«, sagte meine Mutter. »Bitte, Em. Beruhige dich. Doktor, können Sie ihr nicht irgendetwas geben?«


  »Oh nein!«, rief ich empört. »Ihr werdet mich nicht wie der einschläfern! Ich brauche meinen Laptop. Jemand muss nach Hause fahren und meinen Laptop holen, damit ich sofort anfangen kann, den Stoff nachzuholen. Gibt es hier im Krankenhaus W-Lan?«


  »Na, na, na«, schmunzelte Dr. Holcombe. »Ein Schritt nach dem anderen, junges Fräulein. Frida, gib ihr doch bitte ein Glas Wasser.«


  Frida, die mich immer noch anstarrte wie ein Ungeheuer, das aus der Tiefe des Meeres hervorgekrochen war, goss mit zitternden Händen ein Glas Wasser ein.


  »H-hier«, sagte sie.


  Als ich die Hand nach dem Glas ausstreckte, fielen mir wieder die schicken langen Fingernägel auf, die sie über meine alten, abgekauten geklebt hatte. »Danke.« Und dann fügte ich mit ironischer Stimme noch hinzu: »Ach so, und danke auch für die Maniküre.«


  »Ich … ich hab nichts mit deinen Nägeln gemacht«, stammelte Frida mit bebender Stimme.


  »Ja klar«, sagte ich und nahm das Glas.


  Da ich mich nicht aufsetzen durfte, musste ich im Liegen trinken, was nicht einfach war. Außerdem traf ich meinen Mund beim ersten Versuch nicht, sodass das eiskalte Wasser meinen Hals hinunterlief und auf mein Krankenhausnachthemd tropfte. Das machte mich total aggressiv. »Verdammt, was …?«


  »Na, na, na«, sagte Dr. Holcombe wieder und trocknete mich mit seinem Taschentuch so gut es ging ab. »Siehst du, was ich meine? Deswegen sage ich ja, ein Schritt nach dem anderen. Deine Hausaufgaben können warten. Willst du noch einmal versuchen zu trinken?«


  Meine Kehle war wirklich völlig ausgetrocknet. Ich nickte. Mom hielt mir das Glas an die Lippen, und das Wasser – das kühlste, köstlichste Wasser, dass ich je getrunken hatte – floss diesmal in meine Kehle und nicht aufs Kissen.


  »Na siehst du«, sagte Dr. Holcombe. »Das ging doch schon viel besser. Meinst du, du bist schon so weit, dass du versuchen kannst, feste Nahrung zu dir zu nehmen?« Kaum hatte er das Wort »Nahrung« ausgesprochen, knurrte prompt mein Magen. Ich nickte und Dr. Holcombe sah höchst zufrieden aus.


  »Frida«, sagte er zu meiner Schwester. »Geh doch mal in die Cafeteria runter und hol deiner Schwester etwas zu essen. Worauf hast du Lust, Emerson?«


  »Ich weiß genau, worauf sie Lust hat«, sagte meine Mutter und zog die Nase ein bisschen kraus, wie immer, wenn sie etwas sagt, das sie für lustig hält. »Sie möchte gern einen riesigen Eisbecher. Hab ich recht, Em?«


  »Und dazu will sie sicher ein Chocolate Chip Cookie«, ergänzte mein Vater und sah in diesem Moment ein bisschen normaler aus und nicht mehr so gekünstelt fröhlich.


  »Ist es das, was du willst?«, fragte Frida.


  Merkwürdigerweise … war es das nicht.


  »Klar«, sagte ich trotzdem, weil ich mich nicht erinnern konnte, jemals kein Eis und keinen Chocolate Chip Cookie gewollt zu haben, auch wenn sich das jetzt anscheinend plötzlich geändert hatte.


  Komischerweise schien dieses »Klar« genau die richtige Reaktion gewesen zu sein, denn zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war und Frida vor mir stehen gesehen hatte, lächelte sie. Zaghaft zwar, aber immerhin, es war ein Lächeln.


  »Okay, bin gleich wieder da«, sagte sie und stürmte davon.


  Das war für sich allein betrachtet auch schon wieder ziemlich merkwürdig. Ich meine, wann hatte meine jüngere Schwes ter mir das letzte Mal freiwillig etwas zu essen ans Bett gebracht? Dass Frida so bereitwillig losrannte, um mir einen Eisbecher zu holen, führte mir drastischer vor Augen, wie schlimm es um mich stand, als Dads künstliche Fröhlichkeit oder Moms Tränen.


  »Jetzt sagt mir endlich, was passiert ist«, verlangte ich, sobald Frida außer Hörweite war. »Wieso bin ich hier? Hatte ich einen Unfall? Gab es ein U-Bahn-Unglück oder so was?«


  Mom runzelte die Stirn. »Erinnerst du dich denn gar nicht? Du warst mit Frida auf der Eröffnung des Stark Megastores. Weißt du nicht mehr?«


  Stark Megastore? Gabriel hatte doch auch so etwas erwähnt. Eine Eröffnungsparty. Ganz schwach spürte ich eine Erinnerung in mir aufsteigen, aber sie entglitt mir gleich wieder …


  »Das ist kein Thema, über das wir jetzt reden sollten«, sagte Dr. Holcombe resolut. »Jetzt konzentrieren wir uns erst mal darauf, dass es dir bald wieder besser geht.«


  »Schon okay«, sagte ich. »Aber … Sie haben vorhin gesagt, dass ich schon seit einem Monat hier bin. Heißt das, ich lag so lange im Koma, oder was?«


  »Das … äh … das Koma hatte nicht direkt etwas mit dem Unfall zu tun«, sagte Mom, und ihr liefen wieder Tränen über die Wangen. »Dr. Holcombe hat dich in ein künstliches Koma versetzt, damit der Heilungsprozess besser voranschreiten kann. In den letzten Tagen hat er dich ganz behutsam daraus geweckt, um festzustellen, wie es dir geht.«


  »Okay«, sagte ich. »Und welcher Teil meines Körpers ist verletzt? Ich fühle mich nämlich ziemlich gesund. Mal abgesehen von den Kopfschmerzen. Und meiner Stimme. Sagt mal, findet ihr nicht auch, dass meine Stimme komisch klingt?«


  Meine Eltern sahen Dr. Holcombe an, der zu mir sagte: »Nun, Emerson, um ehrlich zu sein … Dein Zustand war wirklich bedenklich. Wir haben ein spezielles operatives Verfah ren angewendet und dir dadurch das Leben gerettet, denn normalerweise wäre diese Art von Verletzung tödlich.«


  Ich blinzelte ihn erstaunt an. »Aber ich lebe.«


  »Ja, weil die Operation erfolgreich war«, sagte Dad.


  »Erfolgreich ist fast schon untertrieben«, schwärmte Dr. Holcombe, dessen Augen hinter der Kunststoffbrille zu glänzen begannen. »Deine rasche Genesung hat unsere Erwartungen bei Weitem übertroffen. Wir hätten niemals damit gerechnet, dass du innerhalb so kurzer Zeit deine Sprache und deine Bewegungsfähigkeit zurückgewinnen würdest. Wir haben geglaubt, es würde Tage dauern, Wochen sogar. Aber bei einem derart riskanten Verfahren ist das Ergebnis vorher eben niemals zu hundert Prozent abzusehen. Du wirst bemerken, dass dir vieles – das mit deiner Stimme ist dir ja selbst schon aufgefallen – ungewohnt erscheint. Anders als vor dem Unfall …«


  »Deswegen ist es so wichtig, dass du dich an die Anweisungen der Ärzte und Schwestern hältst«, schaltete Dad sich ein.


  »Genau, und dass du dir die Sensoren nicht abreißt.« Dr. Holcombe griff nach einem Kabel, das er vorher übersehen hatte, und befestigte es an meiner Schläfe.


  »Und auch, dass du erst einmal keine Hausaufgaben machst«, sagte Mom und wischte sich eine letzte Träne aus dem Augenwinkel. Sie versuchte sogar zu lächeln, was ihr ganz gut gelang. »Du musst dich jetzt vor allem darauf konzentrieren, dich ganz zu erholen. Erst danach machen wir uns Gedanken über die Schule.«


  »O-kay.« Ich sah zwischen ihr und meinem Vater hin und her und suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, was hier vor sich ging. Wieso behandelten sie mich wie ein kleines Kind? Ich sollte mich darauf konzentrieren, mich zu erholen? Wem versuchten sie hier, was vorzumachen? Wieso redete niemand Klartext mit mir? »Trotzdem würde ich gern wissen … bin ich wirklich schon seit über einem Monat hier? Kann ich nicht wenigstens Christopher anrufen und fragen, was in der Schule los war? Der wundert sich doch bestimmt auch, wo ich bin. Ich bin doch seine einzige Freundin …«


  Falls ich erwartet hatte, sie würden mir ein Telefon in die Hand drücken, wurde ich enttäuscht. Sie sagten nur wieder, ich müsse mich ausruhen, und versicherten mir, dass es Christopher gut ginge und sie mir so bald wie möglich meinen Laptop bringen würden. Immerhin beauftragte Dr. Holcombe eine Krankenschwester, einige der störendsten Kabel und Schläuche zu entfernen. (Wie sich herausstellte, waren nicht alle mit Pflastern festgeklebt, ein paar steckten auch an dünnen Kanülen, die sie mir unter die Haut geschoben hatten, und ich war ziemlich erleichtert, sie loszuwerden. Zum Glück entfernten sie auch das Kabel, das zu dem Gerät führte, das jedes Mal so nervig pieeep machte, sobald ich mich bewegte.)


  Als Frida mit dem Eisbecher und dem Chocolate Chip Cookie zurückkehrte, fühlte ich mich schon etwas weniger wie eine unmündige Krankenhauspatientin und etwas mehr wie ein normaler Mensch.


  »Hier.« Frida stellte den toll dekorierten Eisbecher (mit heißer Karamellsoße, Schlagsahne und Krokant) auf das Tablett, das eine der Schwestern seitlich aus meinem Bett herausgeklappt hatte. Neben dem Eisbecher lag ein riesiges Chocolate Chip Cookie – die Art von Keks, von denen ich früher fünf bis sechs Stück pro Tag gegessen hatte, wenn ich genug Geld hatte, sie mir zu kaufen.


  Doch jetzt wurde mir bei der Vorstellung, diesen supersüßen Keks in den Mund zu schieben, fast ein bisschen übel. Das war extrem merkwürdig, weil der Nachtisch normalerweise definitiv zu meinen Lieblingsmahlzeiten gehört.


  Alle um mich herum schienen mit angehaltenem Atem darauf zu warten, dass ich von dem Eis aß, das mir Frida ge bracht hatte: Mom und Dad, Frida, Dr. Holcombe, drei Kran kenschwestern und der Pfleger aus meinem Halluzinationstraum. (Inzwischen war ich mir sicher, dass es eine Halluzination gewesen war. Lulu Collins konnte auf gar keinen Fall in meinem Zimmer gewesen sein … schon gar nicht mit Nikki Howards Hund.)


  Also tat ich das Einzige, was mir in dieser Situation übrig blieb: Ich tauchte den Löffel in den Eisbecher, führte ihn dann konzentriert (weil mir noch sehr gut in Erinnerung war, was vorher mit dem Wasser passiert war) an meine Lippen und schob ihn mir in den Mund.


  »Mhmmmm«, machte ich.


  Alle im Raum atmeten gleichzeitig auf und lächelten erleichtert. Der Pfleger und eine der Schwestern klatschten sich sogar triumphierend ab.


  Eilig schüttete ich einen Riesenschluck Wasser hinterher, weil das Eis viel zu süß war. Es schmeckte absolut widerlich.


  Was war nur los mit mir? Seit wann fand ich Eis eklig?


  Was hatte dieser Dr. Frankenstein mit mir gemacht?


  Zum Glück fiel niemandem etwas auf, weil alle sich begeistert darüber ausließen, wie toll es sei, dass ich solche rasanten Fortschritte machte.


  Das war ja sehr schön, aber es wäre irgendwie beruhigender gewesen, wenn ich gewusst hätte, wobei ich konkret solche Fortschritte machte. Wovon erholte ich mich? Was war mit mir passiert? Welcher Teil von mir war verletzt?


  Und was war das für ein »operatives Verfahren« gewesen, das sie an mir ausprobiert hatten?


  Jedenfalls war jetzt klar, dass Dr. Holcombe völlig recht hatte: Es gab wirklich ein paar Sachen, die mir ungewohnt vorkamen. Und zwar nicht nur, dass ich plötzlich kein Eis mehr mochte. Das war noch das Geringste. Das Merkwürdigste war, wie sich meine Familienangehörigen mir gegenüber verhielten … irgendwie so, als würden sie mich nicht wiedererkennen.


  Ich weiß, das klingt verrückt, aber sie verhielten sich beinahe so, als wäre ich ihnen fremd.
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  »Was … was ist los?«


  Das fragte ich den Arzt und die Schwester, die mitten in der Nacht – so kam es mir jedenfalls vor – plötzlich vor meinem Bett standen, mich wachrüttelten und Anstalten machten, mich auf eine fahrbare Liege zu verfrachten. Sie trugen beide OP-Kleidung inklusive Mundschutz.


  »Schsch«, zischte die Schwester und zeigte auf meine Mutter, die schlafend im Sessel neben meinem Bett saß. »Weck sie nicht. Sie ist erschöpft.«


  »Aber wo bringen Sie mich hin?«, fragte ich und machte mich steif, damit sie mich auf die Liege wälzen konnten.


  »Wir müssen nur ein paar Untersuchungen durchführen«, flüsterte der Arzt und entfernte vorsichtig die restlichen Sensoren von meinem Körper.


  »Mitten in der Nacht?«, fragte ich schläfrig. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  »Das sind sehr wichtige Untersuchungen«, erklärte die Schwester. »Die müssen jetzt gemacht werden.«


  »Na gut«, seufzte ich und kuschelte mich in die dünne Matratze. Wie üblich war ich so müde, dass ich nur undeutlich mitbekam, wie sie mich durch einen langen leeren Krankenhausflur schoben. Aber ich hätte es auch nicht bemerkt, wenn sie mich quer über den Time Square geschoben hätten, so müde war ich.


  »Und wie läuft's?«, erkundigte sich der Arzt, als er die Liege zum Stehen brachte und auf den Knopf des Aufzugs drückte, der gefühlte tausend Kilometer von meinem Zimmer entfernt am Ende des Gangs lag.


  »Ganz gut«, murmelte ich.


  In diesem Moment zog die Schwester ihren Mundschutz runter und sagte: »Bestens. Es saß nicht mal jemand an der Empfangstheke. Die Station ist wie ausgestorben. Ich glaub, wir haben es geschafft.«


  Ich sah sie zum ersten Mal richtig an. Und da bemerkte ich, dass sie gar keine Krankenschwester war.


  »Hey.« Ich war schlagartig hellwach und stützte mich auf die Ellbogen. Meine Kopfschmerzen waren auf einmal wie weggeblasen.


  »Du bist doch …«


  In diesem Augenblick gingen die Aufzugstüren auf.


  »Rein mit ihr!«, rief Lulu Collins dem Typen in dem Arztkittel zu.


  »Was macht ihr denn da?«, fragte ich, als die beiden die Liege mit einem Rumms in den Aufzug schoben.


  »Wir entführen dich!«, erklärte Lulu mir und drückte auf den Knopf für die Tiefgarage. »Aber du brauchst keine Angst zu haben, Nik. Wir sind's nur. Ich und Brandon. Zeig ihr dein Gesicht, Brandon.«


  Darauf zog der Arzt – der offensichtlich keiner war – seinen Mundschutz herunter und sah mich an.


  »Ich bin's, Nik«, sagte er und strahlte mich an. »Brandon. Jetzt wird alles gut. Wir retten dich.«


  »Ihr rettet mich …?« Ich starrte den Typen verständnislos an. Er war jung, blond, unglaublich attraktiv – und offensichtlich komplett geistesgestört.


  »Ich fürchte, hier liegt ein ganz großes Missverständnis vor«, sagte ich. War das etwa wieder eine Halluzination? Aber es konnte keine sein. Halluzinationen waren niemals so realistisch, oder? Ich konnte jedes Mal das PLING hören, wenn wir an einem Stockwerk vorbeifuhren, roch Lulus fruchtiges Parfüm (vielleicht war es auch ihr Kaugummi). Und ich sah deutlich jede einzelne goldblond glitzernde Bartstoppel, die auf Brandons Kinn spross.


  Erst als wir in der Tiefgarage ankamen, die Aufzugtüren aufgingen und meine Entführer die Liege auf eine schwarze Stretchlimousine zuschoben, wurde mir der Ernst der Lage wirk lich bewusst. Es war nämlich niemand da, der meine Hilfe rufe hätte hören können. Die Tiefgarage lag so leer und verlassen da, dass es hallte.


  In diesem Moment sagte Lulu zu Brandon: »Freiwillig kommt sie bestimmt nicht mit. Sie hat ja immer noch keine Ahnung, wer wir sind.«


  Brandon seufzte, beugte sich über mich, wuchtete mich mühelos hoch und warf mich über seine Schulter.


  Auch wenn ich gerade einen Monat im Koma verbracht hatte, würde ich mich nicht von einem Millionärstöchterchen und ihrem BFBS-Promi-Komplizen entführen lassen! Also holte ich tief Luft und stieß einen schrillen Schrei aus, der bestimmt fast bis nach New Jersey drang … falls irgendjemand wach gewesen wäre, um ihn zu hören. Das war aber niemand.


  Brandon stopfte mich in die Limousine, obwohl ich mich nach Leibeskräften wehrte und ihn sogar in alle erreichbaren Körperteile biss, setzte sich gegenüber von mir auf die Sitzbank und sah zutiefst verletzt aus. Und zwar nicht nur körperlich.


  »Verdammt, Nikki«, sagte er, als Lulu in den Wagen kletterte und dem Chauffeur zurief, er solle losfahren. »Ich bin's, Brandon. Mensch, was ist denn los mit dir? Du musst mich doch erkennen. Ich bin dein Freund.«


  Und das Merkwürdige war: Irgendwie kam er mir wirklich bekannt vor. Ja, ich kannte ihn. Wahrscheinlich aus einer von Fridas Zeitschriften. Vor mir saß Brandon Stark. Genau: Stark wie in Stark Megastore. Brandon Stark, der sich als angehender Musikproduzent versuchte und mit dem Nikki Howard theoretisch zusammen war, wenn sie nicht gerade mal wieder Schluss gemacht hatten. Brandon Stark, der Erbe des Starkschen Familienvermögens, das laut einer von Fridas Zeitschriften auf rund eine Milliarde Dollar geschätzt wurde.


  Das machte ihn mit ziemlicher Sicherheit zum reichsten Menschen, den ich je kennengelernt hatte.


  Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er das Recht hatte, mich einfach über die Schulter zu werfen und in eine Limousine zu verfrachten.


  »Sag mal, spinnt ihr?«, sagte ich zu ihm und zu Lulu. »Seht ihr nicht, dass ich krank bin?«


  »Tut mir leid.« Lulu streifte geschickt ihren Mundschutz über den Kopf, ohne ihre Schminke zu verschmieren, und zog ihren OP-Kittel aus, unter dem sie einen hautengen schwarzen Catsuit trug. »Es gab nun mal keine andere Möglichkeit, dich da rauszuholen. Ich meine, nach der Gehirnwäsche, die sie dir verpasst haben.«


  »Niemand hat mir eine Gehirnwäsche verpasst«, rief ich. »Wovon redest du überhaupt? Ich weiß nicht mal, wer ihr seid!«


  Das hätte ich nicht sagen dürfen. Lulu und Brandon tauschten vielsagende Blicke.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, flüsterte sie.


  Brandon sah von oben auf mich herab (er war bestimmt 1,95 m groß und überragte mich selbst im Sitzen) und betrachtete mich besorgt. Ich muss zugeben, dass er auf eine schnieke Internatsschülerart wirklich sehr gut aussah und mich ein bisschen an Jason Klein erinnerte, den Freund von Whitney Richard. Er hatte eine markante Kinnpartie und blonde Haare, die ihm unordentlich in die grünen Augen hingen. (Möglicherweise lag das daran, dass er sich den Mundschutz in die Stirn geschoben hatte.) »Nikki … was haben die nur mit dir gemacht?«


  »Gut, dass du es ansprichst«, sagte ich gereizt. »Das wollte ich euch sowieso fragen. Wieso nennt ihr mich die ganze Zeit Nikki?«


  »Oh Gott.« Lulu stützte ihr Gesicht in die Hände, während Brandon sich in den Sitz zurücksinken ließ und mich ansah, als hätte ich ihn gefragt, wieso auf Kohlenstoff basierende Lebensformen Sauerstoff zum Atmen bräuchten.


  Der Chauffeur drehte sich kurz um und fragte ruhig: »Sollen wir zu Ms Howards Loft fahren, Mr Stark?«


  Lulu hob den Kopf. »Das wäre das Beste.« Sie sah Brandon an, der in sich zusammengesunken war. »Vielleicht hilft es ihr, wenn wir sie in ihre gewohnte Umgebung bringen …«


  »Ja, fahren Sie uns zum Loft, Tom«, sagte Brandon mit schwacher Stimme.


  »Hey, Leute, das könnt ihr nicht machen«, protestierte ich. Ich versuchte trotzdem, ruhig zu bleiben. Das fiel mir nicht leicht, wenn man bedenkt, was da gerade vor sich ging. Ich meine, ich wurde schließlich gerade entführt. Noch dazu in einem Krankenhausnachthemd. Ich hatte noch nicht mal Schuhe an, sodass ich nicht einmal die Tür aufreißen, mich aus dem Wagen wälzen und fliehen konnte.


  »Hör zu, Nikki«, sagte Lulu geduldig. »Wir tun das für dich, weil wir dich lieben. Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben … aber es war gelogen. Okay? Wir sind deine Freunde.«


  »Ich bin sogar mehr als nur ein Freund«, sagte Brandon und setzte sich neben mich auf die Bank. Ein bisschen zu dicht, wie ich fand. Und wieso sah er mich so komisch an? Die Neonlichter und die beleuchteten Schilder an den Gebäuden entlang der Second Avenue warfen ihren flackernden Schein auf sein Gesicht und färbten es abwechselnd pink, blau und grün. »Ich bin der Mann, der dich liebt und den du liebst. Es kann doch nicht sein, dass du dich wirklich nicht an mich erinnerst …«


  Eins musste ich ihm lassen: Er klang wirklich unglücklich. Das war nicht gespielt. Als er »der Mann, der dich liebt« sagte, brach sogar seine Stimme. Es war fast rührend.


  Jedenfalls wäre es rührend gewesen, wenn ich nicht so sicher gewesen wäre, dass die beiden vollkommen wahnsinnig waren. »Wenn ihr dafür sorgt, dass die Limousine sofort umdreht«, sagte ich und bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken (leichter gesagt als getan), »und ihr mich ins Krankenhaus zurückbringt, dann zeige ich euch nicht wegen Entführung an. Ehrenwort. Keiner erfährt, was passiert ist. Setzt mich einfach vor dem Krankenhaus ab und ich schweige wie ein Grab.«


  »Entführung!« Brandon war sichtlich erschüttert. »Wir entführen dich doch nicht!«


  »Na ja, irgendwie schon«, sagte Lulu. Sie nahm einen Energydrink aus dem Minikühlschrank der Limousine, öffnete die Dose und trank gierig. »Ich meine, streng genommen ist es wirklich eine Entführung, auch wenn ich persönlich es lieber als Krisenintervention bezeichnen würde.«


  »Wie kann es nur sein, dass sie nicht weiß, wer wir sind?«, sagte Brandon zu ihr. »Oder wer sie ist?«


  Lulu schüttelte den Kopf. »Ich hab ihr immer gesagt, dass sie sich nicht mit den Scientologen einlassen soll.«


  Ich holte tief Luft und gab mir allergrößte Mühe, nicht vor Wut zu brüllen. »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr redet, aber hier liegt ein Missverständnis vor. Ich heiße Emerson Watts. Meine Eltern – die übrigens vor Sorge außer sich sein werden, wenn sie feststellen, dass ich nicht mehr in meinem Bett liege – heißen Daniel Watts und Karen Rosenthal-Watts. Ich weiß nicht, wie ihr darauf kommt, ich wäre Nikki … Nikki Howard, nehme ich an. Die bin ich nämlich nicht.«


  Die beiden sahen mich verständnislos an. Sie hatten ganz offensichtlich keine Ahnung, wovon ich redete. Es war genau derselbe leere Blick, den Frida immer bekommt, wenn ich ihr die Feinheiten eines Computerspiels erkläre.


  Aber das hatte mich bisher noch nie davon abgehalten, es wenigstens zu versuchen, und ich würde auch jetzt nicht so schnell aufgeben.


  »Bis vor Kurzem«, sagte ich ruhig, »war ich in der elften Klasse der Tribeca Highschool. Vor ungefähr einem Monat hatte ich dann … anscheinend … irgendeine Art von Unfall. Die Einzelheiten sind mir leider selbst nicht ganz klar. Als ich aufgewacht bin, lag ich jedenfalls in dem Krankenhaus, aus dem ihr mich gerade entführt habt. Und in das ich gerne zurückkehren würde. Und zwar jetzt sofort.«


  Meine Stimme klang bei dem Wort ›jetzt‹ etwas schrill, aber im Großen und Ganzen hatte ich es geschafft, mein Anliegen ziemlich gefasst vorzutragen. Auf jeden Fall gefasster, als ich mich fühlte, wenn man bedenkt, dass ich gerade gegen meinen Willen von zwei jugendlichen Millionärserben in einer Limousine festgehalten wurde.


  Außerdem fiel mir auf, dass mir niemand einen Energydrink angeboten hatte, dabei war ich echt durstig.


  »Ach du Scheiße«, stöhnte Brandon nur, als ich fertig war. Es klang, als wäre es ihm unabsichtlich herausgerutscht.


  »Ich weiß«, sagte Lulu düster, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Aber wenn wir nach Hause kommen und sie ihre Sachen sieht, geht es ihr bestimmt gleich besser. Ich meine, schau dir mal das Kleid an, das sie anhat. Das ist doch der Beweis dafür, dass sie komplett neben sich steht. Nikki wäre eher gestorben, als sich in so einem Fetzen in der Öffentlichkeit blicken zu lassen.«


  Mein Kleid? Wovon sprach sie? Ich sah an mir herunter und erkannte, dass sie offensichtlich mein Krankenhaushemd meinte.


  »Okay, jetzt reicht's.« Ich beugte mich vor, um direkt mit Tom zu reden. So hieß der Chauffeur ja offenbar. »Fahren Sie sofort rechts ran und lassen Sie mich raus, andernfalls kön nen Sie die beiden wegen Freiheitsberaubung ins Gefängnis begleiten.«


  Zu meiner Überraschung hielt er tatsächlich an. Aber nur – wie sich kurz darauf herausstellte – weil wir unser Ziel sowieso erreicht hatten.


  »Tut mir leid, Ms Howard«, sagte der Chauffeur, und aus seiner Stimme klang aufrichtiges Bedauern. »Ich folge nur den Anweisungen.«


  »Wieso nennen mich bloß alle die ganze Zeit so?«, brüllte ich.


  »Wie denn, Ma'am?«, fragte Tom.


  »Howard«, zischte ich. »Und Nikki.«


  »Nun ja.« Tom zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Weil Sie nun mal so heißen.«


  »Ich habe bereits mehrmals gesagt«, bellte ich, »dass ich Emerson Watts heiße. Ich – bin – nicht – Nikki – Howard.«


  »Ähem, ich muss Ihnen leider widersprechen«, sagte Tom und drehte den Rückspiegel so, dass ich mich darin sehen konnte. »Sie sind es.« Ich hob meinen Blick zum Spiegel. Und dann schrie ich laut auf.
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  Na ja, normal, oder? Wer würde nicht schreien, wenn er in den Spiegel schauen und darin ein Gesicht entdecken würde, das jemand ganz anderem gehört? Und nicht bloß irgendjemand anderem, sondern jemandem, der auf Zeitschriftencovern, Buswerbeflächen und Telefonhäuschen in der gan zen Stadt zu sehen ist. Und zwar in einem knappen BH und Panties.


  Um es kurz zu machen: Als ich in den Rückspiegel schaute, starrte mir Nikki Howards Gesicht entgegen.


  Als ich erschrocken die rechte Hand auf meinen Mund presste, machte Nikki dasselbe. Und als ich meine Hand fallen ließ, tat Nikki wieder dasselbe.


  In diesem Moment fing ich an zu zittern. Ich konnte es nicht kontrollieren.


  »Wie …«, fragte ich, ohne jemand Bestimmten anzusprechen. »Wie konnte das passieren?«


  »Das versuchen wir ja die ganze Zeit herauszufinden«, sagte Lulu. »Verstehst du jetzt, wieso wir dich entführen mussten? Ich meine, warum wir eine Krisenintervention durchführen mussten!?«


  Ich strich mit zitternden Finger über meine Haare … Nikki Howards Haare …, die jemand zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hatte, der wie ein goldglänzender Wasserfall über meinen Rücken (oder besser gesagt: Nikkis Rücken) floss. Deshalb waren sie mir bisher auch nicht aufgefallen. Einen Spiegel hatte es in meinem Krankenzimmer ja nicht gegeben. Aus gutem Grund, wie mir jetzt klar wurde.


  »Oh Gott, ich … ich bin ein Model!«, jammerte ich mein Spiegelbild an.


  Jetzt verstand ich endlich auch, weshalb meine Stimme so komisch klang. Weil die Stimme, die ich hörte, gar nicht meine war. Es war Nikki Howards Stimme – hoch, mädchenhaft und leicht kehlig … Ganz anders als meine eigene.


  »Stimmt«, sagte Lulu bedächtig. »Erinnerst du dich jetzt wieder an mich? Ich bin Lu-lu. Lulu Collins. Deine beste Freundin, mit der du dein Loft teilst?«


  Sie wirkte ehrlich besorgt um mich. Mit ihren schwarz umrandeten Augen, dem Glitzerlipgloss und ihrer vogelzarten Knochenstruktur sah sie verletzlich und irgendwie süß aus – trotz ihrer lächerlichen »Mission Impossible«-Verkleidung. (Offensichtlich stellte sie sich so ein klassisches Entführer-Outfit vor – als würde eine Entführerin, die geistig einigermaßen gesund ist, in einem schwarzen Catsuit und in oberschenkelhohen Wildlederstiefeln mit bleistiftdünnen Zehn-Zentimeter-Absätzen rumlaufen.)


  Doch dann wurde es mir plötzlich klar: Sie machte sich gar keine Sorgen um mich, sondern um Nikki Howard. Und die war ich – auch wenn es im Spiegel anders aussah – definitiv NICHT.


  »Los, komm mit hoch.« Brandon fasste mich sanft am Arm. »Wir unterhalten uns oben in Ruhe weiter. Du willst dich ja wahrscheinlich auch umziehen und etwas essen, oder?«


  Bei dem Wort »essen« begann erstaunlicherweise mein Magen laut zu knurren – trotz allem, also der Tatsache, dass ich auf einmal das Gesicht von jemandem anderen hatte, dass Brandon Stark (der von der Zeitschrift People zu einem der begehrtesten Junggesellen des Landes gewählt worden war) und Lulu Collins mich gerade entführt hatten, dass meine Eltern keine Ahnung hatten, wo ich war, und sich wahrscheinlich zu Tode ängstigten, und dass meine gesamte Familie mich angelogen und dafür gesorgt hatte, dass ich mich nicht im Spiegel hatte sehen können. Wer auch immer ich war – ich hatte verdammten Hunger.


  Alle hatten es gehört. Brandon legte eine Hand um mein Handgelenk (oder sollte ich sagen, Nikki Howards Handgelenk?), das jetzt eigentlich ganz und gar nicht wie mein eigenes aussah, selbst wenn man annahm, ich hätte im Koma abgenommen. Außerdem fehlten sowohl das gelbe Live-strong-Powerband als auch das Freundschaftsbändchen, das Frida mir in den Sommerferien geknüpft hatte, als wir beide als Betreuerinnen in einem Sommerlager gejobbt hatten. »Komm mit hoch«, wieder holte er sanft. »Dann bekommst du was zu essen.«


  »Ja, genau.« Lulu nickte. »Ich hab im Kühlschrank noch eine Portion gegrillten Zackenbarsch von Nobu. Den isst du dort doch immer am liebsten. Ich muss den Teller nur schnell in die Mikrowelle schieben.«


  Bevor ich wusste, was geschah, durchquerten wir auch schon eine riesige marmorgeflieste Eingangshalle. Das Loft, das Lulu Collins und Nikki Howard gemeinsam bewohnten, befand sich in einem umgebauten ehemaligen Polizeirevier aus dem 19. Jahrhundert in SoHo, nur fünf Straßen von unserer Wohnung entfernt. Dann stiegen wir in einen Aufzug mit Mahagonitäfelung und glänzenden Messingarmaturen, in dem ein livrierter Liftboy stand, der sich zur Begrüßung an seine mit goldener Litze bestickte Kappe tippte und sagte: »Schön, Sie mal wieder zu sehen, Ms Howard.«


  »Ja«, sagte ich zittrig. Es war echt gut, dass Brandon Stark mich am Arm hielt, weil ich sonst bestimmt zusammengebrochen wäre. Nicht nur aus Hunger, sondern aus schierer Fassungslosigkeit über das, was passierte.


  Da lief ich also im Körper eines anderen Menschen herum. Barfuß. In einem Krankenhaushemd.


  Das schien der Liftboy aber kein bisschen seltsam zu finden. Zumindest ließ er sich nichts anmerken, als er uns in das Stockwerk fuhr, in dem Lulu und Nikki wohl wohnten. Er öffnete die Tür und rief uns beim Hinausgehen zu: »Dann wünsche ich Ihnen noch eine gute Nacht, Ms Howard, Ms Collins und Mr Stark.«


  Im nächsten Moment versanken meine nackten Füße in einem tiefen, unglaublich weichen weißen Teppich, und ich stand in einem gigantischen Loft mit etwa vier Meter hohen Decken und riesigen Panoramafenstern, von denen aus man auf die Dächer von SoHo bzw. der Lower East Side blickte. Am einen Ende bemerkte ich einen Marmorkamin (in dem kein Feuer brannte) und am anderen eine offene High-Tech-Küche aus Edelstahl und glänzendem schwarzen Granit.


  Die Einrichtung stand anscheinend unter dem Motto »Hauptsache teuer und modern«. Über dem Kamin hing ein großformatiger Flachbildfernseher, auf dem ein Video mit herumschwimmenden Fischen lief, um den Eindruck zu erwecken, der Fernseher sei in Wirklichkeit ein Aquarium. Überall standen, wie zufällig hingestellt, riesige weiße Sofas, die aussahen, als würde man vollständig darin versinken, wenn man sich hineinsetzte. Auf den Couchtischen lagen Hochglanzmagazine und auf den Titeln dieser Magazine war Nikki Howards Gesicht abgebildet.


  Oder sollte ich sagen: mein Gesicht?


  Brandon führte mich zu einem der Sofas und drückte mich sanft hinein. Sofort wurde ich von einer Wolke von Weichheit umfangen.


  »Setz dich, Nik«, sagte er fürsorglich. »Lulu, kannst du ihr was zu essen machen?«


  »Bin schon dabei!« Lulu lief zum Kühlschrank und riss die Tür auf.


  »Mach ihr am besten auch gleich was Heißes zu trinken«, fügte Brandon mit besorgtem Blick auf mich hinzu. »Sie zittert.«


  Er sah sich um, griff nach einer cremefarbenen Decke, die an einem Ende des Sofas lag, legte sie mir um die Schultern und wickelte mich liebevoll darin ein. Sie fühlte sich so weich an wie eine Pusteblume. Ich warf einen Blick auf das Etikett, das an der Seite angenäht war.


  Einhundert Prozent Kaschmir.


  Klar, was sonst?


  Während Brandon die Decke um mich herum feststeckte, schaute ich zu ihm hoch und begegnete seinem Blick. Er sah wirklich extrem gut aus. Jedenfalls wenn man auf den wie aus dem Ei gepellten Internatsschülertyp steht, was ich nicht tue. Ich ziehe schlaksige, langhaarige Computergenies vor. Dachte ich zumindest immer. Aber ich muss zugeben, dass Brandon Starks Augen im Licht des ultramodernen Kristallleuchters, der über uns von der Decke hing, sehr anziehend grün glitzerten.


  »Hey«, sagte er leise, als unsere Blicke sich trafen. »Hallo.«


  Ich hätte niemals mit dem gerechnet, was als Nächstes passierte, weil mir noch nie ein Junge so nahe gekommen war. Außer Christopher, aber der hat mich nie als Mädchen betrachtet. Okay, und dann gab's natürlich noch Gabriel Luna. Und der war ja nur eine Halluzination gewesen. Oder?


  Woher hätte ich also wissen sollen, dass ein Junge, der sich so nah zu einem runterbeugt, eine ganz bestimmte Absicht hat? Ich nahm an, ich hätte irgendwas im Gesicht, das Brandon mir wegwischen wollte.


  Doch das tat er nicht. Es sei denn, er hätte vorgehabt, es mit den Lippen wegzuwischen … die nämlich plötzlich auf meinem Mund landeten. Ehe ich wusste, wie mir geschah, küsste Brandon Stark mich.


  Er küsste mich? Nein, es fühlte sich eher so an, als würde Brandon Stark eine Mund-zu-Mund-Beatmung bei mir durchführen.


  Die ich – wie ich zu meiner Überraschung feststellte – voll und ganz genoss.


  Jedenfalls genoss Nikki Howards Körper sie voll und ganz. Wie anders ist es zu erklären, dass ich auf einmal feststellte, dass ich seinen Kuss erwiderte? Und das, obwohl ich noch nie in meinem Leben einen Jungen geküsst hatte?


  Mir leuchtete sofort ein, warum alle Leute so vom Küssen schwärmen. In den Liebesromanen von Frida, die bei uns zu Hause überall rumfliegen (und in die ich gelegentlich mal einen Blick werfe, wenn nichts anderes zu lesen da ist), reden die Heldinnen die ganze Zeit darüber, wie es sich anfühlt, wenn der Mann, den sie lieben, sie küsst. Sie behaupten, ihre Lippen würden brennen wie »flüssiges Feuer« und ihr Unterleib würde in Flammen stehen.


  Mein Unterleib ging zwar definitiv nicht in Flammen auf, als Brandon Stark mich küsste, und meine Lippen brannten auch nicht wie flüssiges Feuer (was auch immer das überhaupt sein soll). Aber sagen wir mal so, sie fühlten sich angenehm erwärmt an. Wirklich sehr angenehm.


  Und dabei war ich nicht einmal in Brandon verliebt. Wie müsste es sich erst anfühlen, jemanden zu küssen, den man wirklich liebt. Wie müsste es sich dann erst anfühlen, sagen wir mal, Christopher zu küssen …


  Als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, wurde mir klar, dass ich, sosehr mein Körper – Nikkis Körper – das Küssen auch genoss, keine Sekunde länger weitermachen durfte. Zumal ich den Verdacht hatte, dass diese Küsserei sehr leicht in etwas anderes ausarten könnte, wenn ich nicht sofort einen Riegel vorschob.


  »Mhmpf«, machte ich und schob Brandon so ruckartig von mir, dass es ein lautes Schmatzgeräusch gab, als unsere Lippen sich voneinander lösten.


  Brandon verlor das Gleichgewicht und wäre fast rücklings gegen das Sofa gefallen.


  »Was denn?«, fragte er gekränkt, als er sich wieder gefangen hatte. »Ich hab dich vermisst. War es denn so schlimm?«


  Wahrscheinlich würden viele Mädchen es toll finden, von Brandon Stark – der zugegebenermaßen sehr süß aussieht – geküsst zu werden. Frida zum Beispiel wäre garantiert total ausgeflippt (im positiven Sinne), wenn Brandon sie geküsst hätte. Sie hätte es sogar toll gefunden, von ihm entführt zu werden, da bin ich mir sicher.


  Und Brandon sah ja auch wirklich extrem gut aus und schien sich sehr für mich zu interessieren.


  Aber genau da lag das Problem. Er war eben nicht an mir interessiert, sondern an Nikki Howard.


  Und ich war nicht an ihm interessiert.


  »Es … es tut mir leid«, stammelte ich verwirrt. Es tat mir wirklich leid, als ich sah, wie betroffen er war. Und außerdem spürte ich plötzlich nur noch kalte Luft, wo sich vorher unsere warmen Lippen berührt hatten. Ein Teil von mir wünschte sich, ich hätte mich einfach weiter von ihm küssen lassen. Weil Küssen – das war mir jetzt nämlich klar geworden – eindeutig so schön ist, wie alle immer behaupten. »Ich … ich kenne dich doch gar nicht.«


  »Mensch, Nikki, wir sind schon seit zwei Jahren zusammen«, jammerte Brandon und sah noch gekränkter aus. »Jedenfalls wenn man die Auszeiten nicht mitrechnet. Wie kannst du das vergessen haben?«


  Ich wickelte die Decke enger um mich und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte. Mein Lippen fühlten sich ganz ungewohnt an, sie brannten leicht, genau wie meine Gesichtshaut dort, wo Brandons Bartstoppeln gepikst hatten. Es tat fast ein bisschen weh.


  Aber … auf eine angenehme Art. Meine Oberlippe prickelte an der Stelle, wo er seine Lippen daraufgepresst hatte, und ich spürte sogar ein kleines Flämmchen in meinem Unterleib.


  Oh Gott! Nikki Howard war total sexbesessen! Oder war ich vielleicht sexbesessen und hatte bisher einfach noch keine Gelegenheit gehabt, diese Seite an mir zu entdecken?


  Wieso hatte Christopher bei mir nie solche Annäherungsversuche gemacht wie Brandon gerade? Was war denn so abstoßend an mir? Wir hätten uns so schön küssen können, statt die ganze Zeit idiotisch vor Journeyquest zu sitzen …


  Oh, Sekunde … was waren das nur für Gedanken? Gott! Was passierte nur mit mir?


  Zum Glück kam in diesem Moment Lulu mit einem Stapel Klamotten aus einem der angrenzenden Zimmer.


  »Hier, ich hab dir mal ein paar Sachen rausgesucht.« Sie legte eine Jeans, ein T-Shirt und etwas, das nach zarter, spitzenbesetzter Unterwäsche aussah, neben mich aufs Sofa. »Ich dachte, du willst dich vielleicht umziehen. Das Kleid, was du da anhast, steht dir nämlich nicht besonders gut, finde ich.«


  »Das ist zwar kein Kleid«, klärte ich sie auf, »sondern ein Krankenhaushemd. Aber trotzdem danke.«


  Ich griff nach den Klamotten und sah mich unschlüssig im Loft um.


  Lulu stieß einen Seufzer aus. »Ich fasse es nicht, dass du dich daran nicht erinnern kannst. Dein Zimmer ist da hinten.« Sie deutete auf eine Tür neben der Küchenzeile. »Wenn du zurückkommst, ist das Essen fertig.«


  Ich dankte ihr, erhob mich mit noch immer wackeligen Knien und der umgehängten Decke vom Sofa und ging ziemlich steifbeinig davon, was daran lag, dass es … na ja, ziemlich ungewohnt war, mich in meinem neuen Körper zu bewegen.


  Aber auch daran, dass ich die ganze Zeit Brandons bohrenden Blick im Rücken spürte.


  Falls seine Lippen sich auch nur annähernd so anfühlten wie meine, konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht sofort zu ihm zurückzurennen und sie auf seine zu pressen.


  Wie schafften es Paare nur, auch mal was anderes zu machen, als sich die ganze Zeit zu küssen?


  Küssen war das Schönste überhaupt.


  Oh mein Gott. Ich wusste erst seit fünf Minuten, dass ich ein Model war, und schon ließ meine Intelligenz rapide nach? Ich musste mich zusammenreißen.


  Als ich – erleichtert darüber, Brandons bohrendem Blick für einige Zeit zu entkommen – die Tür zu Nikkis Zimmer öffnete, empfing mich ein überwältigender Rosenduft, der mich fast rückwärts wieder rauskatapultiert hätte.


  Die Quelle des Dufts stand auf Nikki Howards Schminktisch. Nur dass der »Korb« mit Rosen von Gabriel Luna, von dem Lulu gesprochen hatte, in Wirklichkeit eine riesige Holzkiste war. Eine Holzkiste, die bis zum Rand mit roten Rosen gefüllt war.


  Kompletter Wahnsinn. Gabriel machte anscheinend keine halben Sachen.


  Nikkis Zimmer war ähnlich eingerichtet wie das Wohnzimmer: ganz in Weiß, mit einem dicken Flauschteppich und einem riesigen, weich aussehenden Bett. Gabriels Rosen waren der einzige Farbtupfer im ganzen Raum, denn auch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster waren mit weißen Satinvorhängen verhängt. Über dem weißen Schminktisch in der Ecke hing ein riesiger Spiegel, der halb von Gabriels Holzkiste mit den Rosen verdeckt wurde. Als ich mich darin betrachtete, erblickte ich eine blasse, dünne Blondine in einem Krankenhaushemd und einer umgehängten Kaschmir-decke, die ziemlich verschreckt aussah und sich einen Stapel Klamotten an die Brust presste.


  Eine blasse, dünne Blondine, die pro Tag ungefähr zwanzigtausend Dollar verdiente, falls Fridas CosmoGIRL! korrekt recherchiert hatte!


  Im Gegensatz zu meinem eigenen Zimmer zu Hause waren Nikkis Wände weder mit Kunstpostkarten noch mit Filmplakaten dekoriert. Es befanden sich auch nirgendwo hohe Stapel von Science-Fiction- oder Fantasybüchern, Computerzeitschriften und Mangas, die jeden Moment zusammenzustürzen drohten. Tatsächlich stand noch nicht mal ein Foto auf dem Nachttisch. Außer einem Computer – einem Laptop von Stark in einem ekelhaften Barbie-Pink auf einem Tischchen neben ihrem Bett – und einem Flachbildfernseher (ebenfalls von Stark), der an der gegenüberliegenden Wand hing, war überhaupt wenig zu sehen, was etwas über das persönliche Leben der Bewohnerin erzählte.


  Okay, außer Schminksachen. Davon fand ich eine ganze Menge, als ich nacheinander die Schubladen aufzog, um … keine Ahnung, wonach ich überhaupt suchte.


  Jedenfalls fand ich nichts außer Wimperntusche und Lipgloss. Sehr vielen Tübchen mit Lipgloss.


  Die benötigte sie wahrscheinlich auch dringend, wenn sie immer so viel küsste. Klar, dass sie sich ihre Lippen ständig nachschminken musste.


  Als ich die Tür zum angrenzenden Zimmer öffnete, entdeckte ich, dass Nikki zwar keine Bücher besaß, dafür aber um so mehr Kleider. Ich stand in einem eleganten begehbaren Kleiderschrank, der mit Tausenden von T-Shirts, Tops, Blusen, Pullis, Jacken, Jeans, Stoffhosen, Kleidern und Röcken aller Art gefüllt war, die ordentlich nach Farben sortiert an Holzbügeln hingen. Einige Teile waren so neu, dass sogar noch Preisschildchen daran baumelten. Ich entdeckte mehrere Paar Jeans, die vierhundert Dollar gekostet hatten, und ein eher schlicht aussehendes Kleid, an dessen Ausschnitt ein Preisschild hing, auf dem »$ 3000« stand (aber das war bestimmt falsch ausgezeichnet). Unter und über den Kleiderstangen waren Regalbretter angebracht, auf denen – ungelogen – Hunderte von Taschen, Täschchen und genau so viele Schuhe standen: Stiefel, Sneaker, Ballerinas, alle Arten von Pumps, Sandaletten, Riemchensandalen und sogar – aus welchem Grund auch immer – holländische Holzpantinen.


  Frida hätte sich in Nikki Howards Kleiderschrank wahrscheinlich so gefühlt, als wäre sie im Paradies – ich war dagegen nur verwirrt. Welche Siebzehnjährige kann sich denn bitte Jeans für vierhundert Dollar leisten? Wer brauchte überhaupt Jeans für vierhundert Dollar? Und wieso war dieser Raum so abartig … ordentlich? Irgendwie war das fast beängstigend. Ich fühlte mich gar nicht wohl in diesem begehbaren Kleiderschrank. Kein bisschen.


  Also drehte ich mich um und öffnete die Tür auf der gegenüberliegenden Seite, die in Nikki Howards Badezimmer führte.


  Im Gegensatz zum Rest des Lofts war das Bad ausnahmsweise mal nicht weiß. Die Wände – zumindest die, an denen keine Spiegel hingen – waren mit dunkelgrauem Marmor gefliest. Es gab eine riesige Dusche und einen Whirlpool. Die Spiegel über den beiden Waschtischen waren ringsum mit run den Birnchen eingefasst. Das Mädchen, das mich aus dem Spiegel heraus betrachtete, sah total verängstigt aus.


  Ich legte die Klamotten, die Lulu mir gegeben hatte, auf den Waschtisch und zog das Gummi aus dem Pferdeschwanz. Die Haare, die mir auf die Schultern fielen, sahen so wenig nach meinen eigenen Haaren aus wie überhaupt nur möglich. Statt langweilig glatt und braun zu sein, waren Nikki Howards Haare seidig und goldblond und wellten sich perfekt … obwohl sie eindeutig schon lange nicht mehr gebürstet – oder gewaschen – worden waren.


  Als ich die Bänder hinten an meinem Krankenhaushemd löste und es mir auf die Füße (ich meine natürlich, Nikki Howards Füße) fiel, erblickte ich einen Körper, der noch weniger Ähnlichkeit mit meinem eigenen Körper hatte als die Haare mit meinen eigenen Haaren. Es war derselbe absolute Idealkörper (jedenfalls nach dem Schönheitsempfinden der »Lebenden Toten«), den ich auf zahllosen Anzeigen und Werbe plakaten für Victoria's Secret gesehen hatte, für die Nikki Howard gemodelt hatte. Alles entsprach genau dem, was ich auf den Fotos gesehen hatte. Es gab keine Überraschungen. Gar keine.


  Nur die, dass dieser perfekte Körper jetzt anscheinend plötzlich mir gehörte.


  Ohne in den Spiegel zu sehen, zog ich mir schnell die Sachen an, die Lulu mir gegeben hatte: rosa Panties mit Spitzenbesatz und einen dazu passenden BH, eine Jeans, die sich an meinen (Nikkis) Körper schmiegte wie eine zweite Haut und ein T-Shirt, auf dem in rosa Schnörkelschrift BABY SOFT stand, und das wenig von dem verdeckte, was der BH betonte. Ziemlich ungewohnt, wenn man bedenkt, dass ich mir meine T-Shirts immer so gekauft hatte, dass sie das versteckten, was Nikkis BH hervorhob.


  Ich lief schnell vom Bad ins Ankleidezimmer und griff nach einem Paar Sketchers – den flachsten Schuhen, die ich darin finden konnte.


  Dann warf ich noch einen letzten Blick auf das Zimmer, das jetzt anscheinend mein Zimmer war, aber bei mir in einer Million Jahren nicht so ordentlich ausgesehen hätte. Ich ging zur Tür, öffnete sie und …


  … wurde schon wieder attackiert.
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  Aber das war nicht so schlimm, weil es sich diesmal nicht um zwei F von Ns in OP-Kitteln handelte. Meine Angreiferin war höchstens zwanzig Zentimeter groß und geschätzte zwei Kilo schwer. Sobald ich aus Nikkis Zimmer kam, raste sie wie eine flauschige weiße Kanonenkugel mit rosa Zunge auf mich zu.


  »Tut mir leid«, rief Lulu aus der Küche, als sie sah, wie ich mich bückte und das aufgeregt winselnde Hündchen auf den Arm nahm. »Ich hatte total vergessen, dass ich sie in meinem Zimmer eingeschlossen hatte. Schau nur, wie sie sich freut, dich wiederzuhaben! An Cosabella erinnerst du dich aber schon noch, oder? Du hast sie schließlich nach deiner Lieb-lings-Unterwäsche-Marke getauft.«


  Tja, nur habe ich gar keine Lieblings-Unterwäsche-Marke. Okay, außer vielleicht H&M.


  Natürlich erinnerte ich mich an sie, und zwar von Lulus Be such bei mir im Krankenhaus. Da war die kleine Hündin auch schon so ausgeflippt, mich zu sehen – und diesmal war es dasselbe. Sobald ich mich auf das weiche weiße Sofa fallen ließ, sprang sie auf meinen Schoß, wedelte begeistert mit ihrem kleinen Stummelschwänzchen und stellte sich auf die Hinterläufe, um mir übers Gesicht zu lecken.


  Das machte mir jedoch nichts aus. Wirklich nicht. Nach dem Schock, den ich erlebt hatte, tat es eigentlich sogar ganz gut, ein bisschen das Gesicht geleckt zu bekommen.


  »So.« Brandon setzte sich mir gegenüber auf die Couch und betrachtete mich mit forschender Miene. Allerdings nicht weil er sich überlegte, wie er es anstellen könnte, mich noch einmal zu küssen (leider). »Jetzt mal Klartext. Wer hat dir das angetan, Nikki? Sag mir die Wahrheit. War es al-Quaida?«


  »Brandon!«, kreischte Lulu aus der Küche.


  »Na ja.« Brandon zuckte mit den Schultern. »Wenn man der westlichen Welt einen Schlag versetzen will, ist das Gesicht von Stark – eines der beliebtesten Models Amerikas – doch ein geeignetes Ziel.«


  »Die von al-Quaida wissen bestimmt nicht, wie man Leuten das Gehirn wäscht«, behauptete Lulu, die hinter der Koch insel aus schwarzem Granit stand. »Aber die Scientologen kennen sich mit so was aus.«


  Brandon sah mich ernst an. »Waren es die Scientologen, Nikki?«


  »Okay«, sagte ich und rieb mir die Schläfen – ich meine, Nikki Howards Schläfen, die jetzt aber anscheinend meine waren. »Wir müssen eine Sache klarstellen. Ich weiß, dass ich aussehe wie Nikki Howard. Und ich weiß, dass ich mich anhöre wie Nikki Howard. Ich sitze zwar in diesem Moment in Nikki Howards Loft und trage ihre Klamotten, während ihr Hund mir das Gesicht ableckt, aber ich bin nicht Nikki Howard, alles klar?«


  »Alles klar«, sagte Brandon. »Bloß … dass du eben doch Nikki Howard bist.«


  »Nein, bin ich nicht«, widersprach ich. »Ehrlich gesagt weiß ich genausowenig wie ihr, was eigentlich passiert ist. Aber eins weiß ich genau: Ich bin nicht Nikki.«


  »Wie soll das möglich sein?«, wollte Lulu wissen. Sie kam hinter ihrer Kochinsel hervor, und ich bemerkte, dass sie ein Tablett mit Essen trug. Mit viel Essen.


  Der Duft, den dieses Essen verströmte, war köstlich.


  Das war völlig widersinnig, denn als ich das Essen sah, (nachdem Lulu das Tablett vor mich auf die Marmorplatte des Couchtisches gestellt hatte) stellte ich fest, dass nichts dabei war, auf das ich jemals Appetit gehabt hätte – in der Vergangenheit jedenfalls nicht. Auf dem Teller lag nur der versprochene gegrillte Zackenbarsch, also ein Fisch, und Fisch hatte ich noch nie gemocht. Daneben stand ein Schälchen mit Suppe, bei der es sich wohl um aufgewärmte Misosuppe handelte, wenn man nach den darin schwimmenden Tofuwürfelchen und grünen Algen urteilte. Ich hasse Tofu, von Algen ganz zu schweigen. Also: Kotz.


  Dazu gab es einen Becher grünen Tee.


  Ich hasse grünen Tee.


  Ganz im Gegensatz zu Nikki Howard, denn ehe ich mich versah, hatte ich den Tee schon fast ausgetrunken. Und danach schaufelte ich den Zackenbarsch und die Suppe in mich hinein.


  Tja, was soll ich sagen? Es war das köstlichste Essen, das ich je gegessen hatte.


  Lulu und Brandon fiel anscheinend auch auf, dass es mir schmeckte. Die beiden sahen mir zu, wie ich reinhaute, und Lulu sagte fast bewundernd: »Der gegrillte Zackenbarsch von Nobu war schon immer dein Lieblingsessen, Nikki.«


  Okay, jetzt reichte es mir endgültig. Ich legte klirrend meine Gabel hin. (Wobei ich zugeben muss, dass ich den Fisch sowieso schon ganz aufgegessen hatte und dass auch von der Suppe nicht mehr viel übrig war.)


  »Hört mal zu, Leute«, sagte ich. »Im Ernst jetzt. Ganz offensichtlich bin ich nicht Nikki Howard. Ich meine, ich habe im ersten Moment nicht einmal gewusst, wer ihr seid. Ich kenne euch zwar aus Zeitschriften … aber ich weiß praktisch nichts von euch.«


  Brandon sah Lulu traurig an. »Sie hat mich weggestoßen, als ich sie geküsst habe.«


  Lulu warf mir einen entsetzten Blick zu. »Nikki! Du fieses Miststück!«


  Ich spürte, wie ich bis zum Haaransatz rot wurde. Wenn sie nur wüssten, wie schwer es mir gefallen war, ihn wegzustoßen.


  »Aber das versuche ich euch doch die ganze Zeit zu sagen!«, rief ich. »Ich bin nicht Nikki Howard. Ich bin Emerson Watts – ehrlich! Das ist die Wahrheit!«


  »Ich weiß, Nikki.« Lulu legte mir mitleidig eine Hand auf den Arm. »Deswegen bin ich ja auch auf die Idee mit der Krisenintervention gekommen. Wir wollen dir helfen, dich daran zu erinnern, wer du wirklich bist. Du bist nicht diese Emerson Watts oder wie auch immer sie heißt. Hier, schau.« Sie beugte sich vor und zog ein schwarzes Album unter der Couch hervor. »Ich hab dein Modelbook hier. Das wird sicher ein paar Erinnerungen wecken.«


  Sie schlug die erste Seite auf. In der Klarsichtfolie steckte eine aus einer Zeitschrift herausgerissene Werbeanzeige, auf der man sah, wie Nikki Howard in einem Abendkleid auf einem Trampolin herumhüpfte. »Das ist noch aus der Zeit, als du gerade angefangen hattest. Dein erstes Shooting für Stark. Erinnerst du dich? Rebecca hatte dich gerade erst nach New York gebracht und wir beide kannten uns noch gar nicht. An Rebecca erinnerst du dich doch noch, oder? Sie ist deine Agentin.« Als ich Lulu verständnislos ansah, seufzte sie frustriert. »Du musst dich doch daran erinnern, dass du einen Vertrag bei Ford bekommen hast, einer der wichtigsten Model agenturen der Welt. Die haben gesagt, du wärst die professionellste Fünfzehnjährige, die sie je repräsentiert haben, und dass du reifer seist als die meisten ihrer zwanzigjährigen Models.«


  »Schön und gut«, erwiderte ich. »Aber ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht Nikki bin. Ich bin Emerson Watts …«


  »Emerson Watts.« Brandon zog die Augenbrauen zusammen. Er schien angestrengt nachzudenken … was ihm sichtlich schwer fiel. »Emerson Watts. Wieso kommt mir der Name so bekannt vor?«


  »Schsch«, zischte Lulu. »Verwirr sie nicht.« Sie blätterte zur nächsten Seite. »Guck mal, Nikki. Das sind die Fotos von deiner ersten Modenschau für Chanel. Erinnerst du dich? Ich saß in der ersten Reihe. Und auf der Afterparty habe ich dich gefragt, ob diese Gladiatorsandaletten mit den Stilettoabsätzen nicht irre unbequem sind, und du hast gesagt, dass sie …«


  »Emerson Watts«, sagte Brandon wieder, und diesmal sah sein Gesicht so verzerrt aus, als hätte er Schmerzen. Aber das kam nur daher, dass er sich so angestrengt konzentrierte. »Ich hab diesen Namen schon irgendwo mal gehört …«


  »Beachte ihn gar nicht«, sagte Lulu zu mir und blätterte wieder um. »Er ist einfach komplett übermüdet. Gestern war er die ganze Nacht im Cave und hat durchgetanzt. Ach, guck mal! Das war deine erste doppelseitige Anzeige für Victoria's Secret!«


  Ich starrte stumm auf die Bilder und drückte Cosabella an mich, die nicht den Eindruck machte, als wollte sie jemals wieder von meinem Schoß herunter. Was von mir aus okay war. Ich fand es tröstlich, ihr kleines pochendes Herz an meinen Oberschenkeln zu spüren – oder jedenfalls an Nikki Howards Oberschenkeln. Irgendwie hatte dieses kleine Geschöpf, das mich so anbetete, eine beruhigende Wirkung auf mich. Dass das Tier in Wirklichkeit Nikki Howard anbetete, war mir egal.


  Als ich die Bilder ansah, erkannte ich den Körper wieder, den ich gerade im Badezimmerspiegel betrachtet hatte. Auf den mit Photoshop nachbearbeiteten Fotos für die Dessouswerbung sah er sogar noch perfekter aus als im Spiegel.


  Komisch, dass Lulu Collins versuchte, Nikkis Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, indem sie ihr (mir) ihre Modelauf-nahmen präsentierte. Wieso zeigte sie mir keine Fotos ihrer Familie?


  Wobei es in gewisser Weise kein wirkungsvolleres Mittel gab, mir vor Augen zu führen, wer ich wirklich war – nämlich eine stinknormale Elftklässlerin –, als mir Fotos eines Supermodels in brillantbesetzten BHs zu zeigen. Diese Welt lag mir so fern!


  »Oh!« Lulu schlug die nächste Seite auf. »Und hier ist die erste Printanzeige für deine neue Kollektion! Schau nur, wie hübsch du aussiehst! Deine Augen haben genau dieselbe Farbe wie diese Saphire und dabei ist das Foto noch nicht mal bearbeitet. Deine Augen sehen wirklich so aus …«


  »Jetzt ist es mir wieder eingefallen!«, brüllte Brandon plötzlich. Lulu und ich zuckten erschrocken zusammen und Cosabella hob ihren Kopf aus meinem Schoß, legte ihn schräg und sah ihn fragend an. »Emerson Watts! So hieß das Mädchen, das bei der Eröffnungsparty vom neuen Megastore in SoHo von dem Flachbildschirm getroffen wurde.«


  Ich blinzelte. Das Wort ›Flachbildschirm‹ entzündete einen winzigen Funken tief in meinem Gehirn. Ganz schwach kehrte die Erinnerung an den Tag zurück, an dem Christopher und ich Frida zu der großen Eröffnungsparty begleitet hatten … Erst nur tröpfelnd wie ein Traum, den ich vor langer Zeit gehabt hatte … dann wie eine Flut.


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit!«, rief ich und klatschte vor lauter Begeisterung in die Hände, worauf Cosabella sich ängstlich zwischen meinen Beinen verkroch. »Das war ich! Ich bin Emerson Watts! Ich war an dem Tag im Megastore!«


  »Ich auch!«, rief Lulu, und ihre dunklen Augen weiteten sich. »Mein Gott, war das schrecklich! Erinnerst du dich jetzt wieder, Nikki? Du bist in Ohnmacht gefallen.«


  »Ich bin nicht Nikki«, erinnerte ich sie. »Ich bin Emerson Watts. Ich bin das Mädchen, das von dem Flachbildfernseher getroffen wurde.«


  »Du warst auf einmal bewusstlos«, plapperte Lulu weiter, ohne meinen Einwand zu beachten. »Und dann kam dieser Gabriel Luna angerannt und hat dich in die Arme genommen, aber er hat es auch nicht geschafft, dich zu wecken. Du warst komplett weg. Und dann kamen die Sanitäter …« Lulu wandte mir den Kopf zu und sah mich anklagend an. »Und danach warst du plötzlich wie vom Erdboden verschluckt und ich hab nichts mehr von dir gehört. Kelly hat gesagt, sie hätten eine chronische Unterzuckerung bei dir festgestellt, und du würdest dir einige Zeit freinehmen, um eine Therapie zu machen. Aber ich wusste genau, dass das nicht stimmt. Erstens hast du mir nie was davon erzählt, dass du an Unterzuckerung leidest. Das mit deinem chronischen Sodbrennen, das weiß ich, aber von einer Unterzuckerung hab ich noch nie was gehört. Und zweitens würdest du dir nie eine Auszeit nehmen, ohne mir zu sagen, wo du hingehst. Und du würdest auch Cosy niemals alleine hierlassen.«


  Ich sah auf das kleine Fellbündel in meinem Schoß. Nein, niemand würde es übers Herz bringen, Cosy alleine irgendwo zurückzulassen.


  Es sei denn, demjenigen bliebe nichts anderes übrig.


  »Außerdem hättest du mich auf jeden Fall angerufen«, schaltete Brandon sich ein. Ich warf ihm einen Blick zu und bemerkte, dass er mich auf eine Art ansah … na ja, auf die mich noch nie ein Junge angesehen hatte.


  Außer vielleicht Gabriel Luna in jener Nacht im Krankenhaus.


  Nur dass es damals gar nicht ich gewesen war, die Gabriel angesehen hatte, wie mir jetzt mit einem leichten Stich der Enttäuschung klar wurde. Es war Nikki Howard gewesen. Nikki Howard, die er in die Arme genommen hatte, nachdem sie auf der Eröffnungsparty des Stark Megastores in Ohnmacht gefallen war, und die er später im Krankenhaus besucht hatte.


  Wie hatte ich nur so naiv sein können? Wie hatte ich mir jemals einbilden können, Gabriel Luna würde mir - mir! - Blumen mitbringen? Diese Blumen waren nicht für mich bestimmt gewesen, sondern für Nikki Howard.


  Gott. Wie dämlich kann man eigentlich sein? Welcher Junge würde ein Mädchen wie mich – ein ganz normales Mädchen, wie es sie zu Tausenden gibt – auch nur eines Blickes würdigen, wenn jemand wie Nikki Howard in der Nähe war? Nicht einmal Christopher hatte seinen Blick von ihr losreißen können, als sie damals im Stark Megastore vor uns gestanden hatte. Und Christopher ließ sich normalerweise nicht so einfach von einem hübschen Gesicht beeindrucken. Über Whitney und die übrigen »Lebenden Toten« an der Tribeca Highschool hatte er immer nur Witze gerissen.


  Dann erinnerte ich mich daran, wie fasziniert er damals auf Nikki Howards Brüste gestarrt hatte. Auf die Brüste, die jetzt anscheinend meine waren … jedenfalls bis auf Weiteres.


  Hm. Was das wohl für Auswirkungen haben würde? Ich meine, auf meine zukünftige Beziehung zu Christopher?


  Da fiel mir noch etwas ein: Christopher hatte mir bei der Eröffnungsparty des Stark Megastores gesagt, ich sähe okay aus. Aber damals war ich noch ich gewesen – Em Watts. Würde er jetzt, da ich Nikki Howard war, immer noch finden, dass ich okay aussah?


  Ich bezweifelte es.


  »Deswegen hab ich angefangen, dich auf eigene Faust zu suchen«, erzählte Lulu. »Zuerst hab ich alle Hotels an allen Orten abgeklappert, wo du vielleicht stecken könntest … Bali, Mustique, Eleuthera und so weiter. Ich kenne ja die falschen Namen, unter denen du immer eincheckst, wenn du deine Ruhe haben willst – aber du warst in keinem deiner Lieblingshotels abgestiegen.«


  »Und dann hat sie mich gefragt, ob ich ihr dabei helfen kann, dich zu suchen«, griff Brandon den Erzählfaden auf. »Ich bin zu meinem Vater gegangen, weil ich dachte, wenn einer wüsste, wo du steckst, dann er. Aber er hat total komisch reagiert.«


  »Genau.« Lulu sah empört aus. »Er hat zu Brandon gesagt, dass es dir gut geht und dass du bloß ein paar Probleme hättest, die du lösen müsstest. Ich wusste natürlich sofort, dass das kompletter Blödsinn war. Schließlich fragst du mich immer bei allen Problemen um Rat. Wie damals, als Henry dir die braunen Strähnchen gefärbt hat, die viel zu dunkel waren, weißt du noch? Dann sind wir auf die Idee gekommen, dass die dich vielleicht in eine Reha-Klinik gebracht haben – natürlich bloß, damit du dich von dem ganzen Stress erholen kannst, ich weiß ja, dass du deinen Körper niemals mit Drogen ruinieren würdest …«


  »Wir haben in allen Kliniken angerufen, konnten dich aber nirgendwo finden. Zum Schluss hab ich mich heimlich ins Büro von meinem Vater geschlichen«, berichtete Brandon, »und sämtliche Schubladen durchsucht, bis ich deine Akte gefunden hab. Und da stand drin, dass du hier in New York im Manhattan General Hospital auf der 16. Street bist …«


  »Also quasi um die Ecke!«, rief Lulu aufgeregt. »Du warst die ganze Zeit in unserer Nähe. Ich hab mich bei dir reingeschlichen, um rauszufinden, was mit dir los ist«, erklärte sie. »Weil Brandon …«


  Brandon blickte ein bisschen verlegen drein. »Na ja, ich hab gedacht, du hättest vielleicht keine Lust, mich zu sehen … Wegen der Sache mit Mischa, du weißt schon. Ich dachte, du wärst sauer auf mich und würdest dich deswegen nicht melden. Dabei ist das mit Mischa … keine Ahnung, was da läuft. Sie ruft mich die ganze Zeit an und bedrängt mich, weil sie unbedingt will, dass ich ein Album mit ihr produziere …«


  Lulu warf Brandon einen gereizten Blick zu und erzählte weiter. »Aber als ich dann bei dir war und du dich an nichts erinnern konntest, war mir so fort klar, dass sie dich einer Gehirnwäsche unterzogen hatten.«


  Ich fand ihre Beschreibung der Ereignisse ab dem letzten Tag, an dem ich ich gewesen war – also dem Tag der Eröffnungsparty des Stark Megastores – bis zum heutigen Tag zwar nicht sehr erhellend, aber eins war klar: An jenem Tag vor einem Monat musste irgendetwas sehr, sehr Merkwürdiges passiert sein.


  »Moment mal!«, rief Lulu. »Jetzt weiß ich es!«


  Brandon und ich sahen sie erstaunt an. »Was weißt du?«


  »Wieso du aussiehst wie Nikki, aber denkst, du wärst diese Emerson Watts«, sagte Lulu. »Gott, es ist total offensichtlich! Zwischen euch beiden hat eine Seelenübertragung stattgefunden! Genau wie in ›Freaky Friday‹.«


  Ich blinzelte fassungslos, dann räusperte ich mich. »Äh, Lulu?«, sagte ich vorsichtig. (Ich finde es geradezu skandalös, dass Mädchen wie meine Schwester Leute wie Lulu bewundern. Ja okay, sie ist hübsch und reich und vielleicht meint sie es ja auch nur gut. Aber sie hat nun mal das Gehirn einer Miesmuschel.) »So etwas wie Seelenübertragung gibt es nicht.«


  »Doch, natürlich!«, rief Lulu aufgeregt. »Wieso würden die sonst so viele Filme darüber drehen, wenn es das nicht geben würde?«


  »Lulu.« Ich seufzte. Wie sollte ich diesem armen Mädchen, das ganz offensichtlich seit der achten Klasse – wenn nicht noch länger – nicht mehr zur Schule ging, mal eben schnell die Gesetze der Quantenphysik erklären – von denen der Biologie ganz zu schweigen? »So was wie Seelenübertragung … das ist technisch einfach unmöglich, okay?«


  »Aber welche andere Erklärung gibt es denn dann?«, fragte Lulu mich mit weit aufgerissenen braunen Augen. »Als dieses Mädchen von dem Flachbildfernseher getroffen wurde und du – ich meine Nikki – ohnmächtig wurdest, da wurden eure Seelen vertauscht. Und jetzt müssen wir nur noch diese Emerson Watts finden, in der Nikkis Seele steckt, und dann könnt ihr eure Seelen zurücktauschen und seid beide wieder normal.«


  Brandon runzelte die Stirn. »Die Sache hat nur einen Haken, Lulu …«


  »Nein, sie hat keinen Haken«, entgegnete Lulu trotzig. »Es ist doch ganz einfach. Das Ganze ist ja wohl passiert, als ihr beide zur gleichen Zeit ohnmächtig wurdet, oder? Also müssen wir nichts weiter tun, als euch beiden einen Schlag auf den Kopf geben, damit ihr wieder das Bewusstsein verliert, und dann werden eure Seelen automatisch zurückgetauscht. Natürlich dürfen wir euch nicht zu fest schlagen, damit keine bleibenden Schäden zurückbleiben, und du darfst auch keine Beulen oder blauen Flecken bekommen, weil du ja bald auf den Frühjahrsschauen in Mailand laufen musst …«


  »Trotzdem geht es nicht«, sagte Brandon, bevor ich etwas einwenden konnte.


  »Wieso soll das nicht gehen?«, fauchte Lulu. »Natürlich geht es. Warum siehst du eigentlich immer alles so negativ, Brandon? Hat das was damit zu tun, dass du zu viel Zeit mit Mischa verbracht hast, die noch immer sauer ist, weil der Pilot film von ihrer neuen Serie so schlechte Quoten hatte? Hat ihre schlechte Laune auf dich abgefärbt?«


  »Nein«, sagte Brandon. »Ich sehe gar nicht immer alles negativ. Aber das mit der Seelenübertragung wird trotzdem nicht klappen.«


  »Ach, und wieso nicht?«, blaffte Lulu. Dadurch dass sie so klein und zart und hübsch war, fiel es mir schwer, sie ernst zu nehmen. Sie war ungefähr so furchteinflößend wie ein knurrender Chihuahua. »Falls du meinst, dass wir für die Seelenrückübertragung einen Schamanen oder so was in der Art brauchen, ist das kein Problem. Ich kann Yoshi fragen, das ist mein Yogalehrer, und der ist total spirituell.«


  »Darum geht es nicht.« Brandon rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Die Sache ist die … Als ich in den Unterlagen meines Vaters gewühlt hab, um irgendwas über Nikki zu finden, hab ich einen Bericht der Geschäftsleitung des Stark Megastores gelesen. Darin ging es um diese Emerson Watts.«


  Ich beugte mich gespannt vor – was gar nicht so einfach war, weil das Sofa so weich war, dass ich darin versank. »Ach, echt? Und was stand drin?«


  »Tja, also …« Brandon zögerte. »Da stand drin, dass Emerson Watts, als der Fernseher auf sie fiel … dass sie … ich meine, dass du … dabei gestorben bist …«
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  »Nein!« Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Das … kann gar nicht sein.«


  Brandon sah aus, als hätte er Mitleid mit mir. »Das war jedenfalls das, was in dem Bericht stand. Für Dad war die Sache natürlich ziemlich unangenehm. Obwohl er nichts damit zu tun hatte, weil ja diese Elfen dran schuld waren …«


  »Das sind Umweltschützer und ihre Organisation heißt E.L.F.«, korrigierte ich ihn.


  »Meinetwegen«, sagte Brandon. »Jedenfalls ist er irgend wie trotzdem mitverantwortlich … mein Dad, meine ich. Er hätte mehr Wachpersonal einstellen sollen.«


  »Vor allem hätte er die Bildschirme besser an der Decke befestigen können«, wandte Lulu ernst ein.


  »Na ja«, sagte Brandon unbehaglich. »Die waren schon sicher angebracht. Wer hätte denn damit rechnen können, dass Leute mit Paintballgewehren …«


  »Das kann nicht sein«, schnitt ich ihm das Wort ab.


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber so war es. Die Leute von E.L.F haben …«


  »Nicht das mit dem Flachbildfernseher«, sagte ich und stand vom Sofa auf, Cosy fest an meine Brust gedrückt. »Das mit mir, meine ich. Dass ich angeblich tot sein soll. Ich kann nicht tot sein.«


  »Es ist aber so«, meinte Brandon. »Emerson Watts ist tot. Es stand in der Zeitung und kam überall in den Nachrichten. Ich habe sogar die Todesanzeige gesehen. Sie lag bei den Unterlagen dabei.«


  Ich fühlte mich, als wäre irgendwas über mich drübergerollt. Nichts allzu Großes … bloß eine Dampfwalze.


  Lulu knabberte an ihrer Unterlippe. »Es tut mir leid, Nikki, aber ich fürchte, Brandon hat recht. Ich hab gesehen, wie der Fernseher auf das Mädchen gefallen ist und … na ja, ich glaub kaum, dass das irgendwer überlebt hätte. Das Ding hat sie wie einen Käfer zerquetscht.«


  »Wenn ich tot bin …«, sagte ich, als die Dampfwalze langsam von mir runterfuhr und ich wieder in der Lage war, zu sprechen und gleichzeitig im Loft hin und her zu gehen, was ich auch sofort machte, »wie kann es dann sein, dass ich hier bin? Wie kann es sein, dass ich mit euch rede? Wie kann es sein, dass ich gerade gegrillten Zackenbarsch gegessen hab?«


  »Das hab ich dir doch schon erklärt«, sagte Lulu geduldig. »Zwischen dir und Nikki hat eine Seelenübertragung stattgefunden.«


  »Jetzt reicht es mir aber echt!«, rief ich gereizt. »Zum allerletzten Mal! So was wie Seelenübertragung gibt es nicht!«


  »Schon okay, reg dich ab.« Lulu blinzelte nervös. »Du brauchst nicht so zu brüllen.«


  »Es muss eine andere Erklärung geben«, sagte ich, während ich weiter im Raum auf und ab ging. »Wenn Emerson Watts tot ist und ich Nikki Howard bin, wieso saßen dann Emersons Eltern die ganze Zeit im Krankenhaus an meinem Bett? Wieso waren dann nicht Nikkis Eltern da?«


  »Weil Nikki keine Eltern hat«, sagte Lulu nüchtern. »Bevor sie ihren ersten Modelvertrag unterschrieben hat, hat sie bei Gericht die volle Geschäftsfähigkeit beantragt. Das heißt, sie hat keine Erziehungsberechtigten mehr.«


  Ich blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Wovon redest du?«


  »Nikki hat sich mit ihren Eltern anscheinend nie gut verstanden«, sagte Lulu. »Du hast mir nicht … ich meine, sie hat mir nicht viel von ihnen erzählt.«


  »Sag ruhig, dass sie nie etwas von ihnen erzählt hat«, merkte Brandon trocken an.


  »Stimmt«, sagte Lulu. »Es war so, als hätte Nikki keine Eltern. Jedenfalls keine, über die sie sprach. Oder mit denen sie sprach. Ich glaub …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaub, Nikkis Eltern waren arm. Also … so richtig, richtig arm. Sozialfälle.«


  »Wieso flüsterst du?«, fragte ich.


  »Na ja.« Lulu zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich weil … eigentlich gehört es sich ja nicht, über Geld zu reden. Nikki hat nie über ihre Eltern geredet oder darüber, wie sie aufgewachsen ist oder wie sie gelebt hat, bevor sie nach New York kam und hier berühmt wurde.«


  »Okay«, sagte ich und nahm meine Wanderung durch das Loft wieder auf. »Das erklärt aber trotzdem nicht, wieso meine Eltern in Nikki Howards Krankenhauszimmer waren.«


  »Weil sie wissen, dass deine Seele in ihr ist«, erklärte Lulu geduldig. »Emerson Watts Körper ist vielleicht tot, aber ihre Seele lebt weiter. Und das führt uns zur nächsten entscheidenden Frage: Wo ist Nikki Howards Seele? Schwebt sie womöglich noch irgendwo hier herum? Wenn ja, müssen wir sie einfangen.«


  »Ich sag dir, was wir tun müssen«, schaltete Brandon sich ein. »Wir rufen Kelly an und sagen ihr, dass Nikki zwar wieder zu Hause ist, aber nicht weiß, dass sie Nikki ist. Kelly soll uns sagen, wo die wahre Nikki steckt. Nikkis Seele, meine ich.«


  Ich sah fassungslos zwischen den beiden hin und her und fragte mich, ob es auf der Welt Leute gab, die noch wahnsinniger waren als die beiden.


  »Sag mal, meinst du, Kelly steckt vielleicht hinter der Sache?«, sagte Lulu plötzlich. »Sie kam mir immer schon ein bisschen verdächtig vor. Ich meine, was ist sie für eine PR-Agentin, wenn sie es nicht mal schafft, Nikki auf das Cover der Bademodenausgabe der Sports Illustrated zu bekommen? Sie sagt zwar immer, Nikki soll nicht so ungeduldig sein und sie würde sich darum kümmern, aber das ist doch bloß eine lahme Ausrede. Ich wette, Kelly hat irgendwas mit der Seelenübertragung zu tun …«


  Leider bekam ich nicht mit, was Brandon darauf antwortete, weil ich nämlich gerade die Hand gehoben hatte, um mich am Hinterkopf zu kratzen, als ich plötzlich etwas spürte.


  Und das, was ich spürte, war weder Haar noch normale, glatte Kopfhaut.


  Ich blieb vor einem der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster stehen und starrte wie betäubt auf mein bzw. Nikkis Spiegelbild und auf die hellen Lichter Manhattans unter mir, während ich meinen Hinterkopf abtastete. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas … stimmte ganz und gar nicht.


  Da war es: Entlang meinem – oder Nikkis – Schädel verlief eine Narbe, die von den blonden Haaren verdeckt wurde. Die Stelle war empfindlich, tat aber nicht weh. Gott, wie entsetzlich. Was war passiert? Was war Nikki Schreckliches zugestoßen und hatte eine erhabene, etwa einen Zentimeter breite und fünfzehn Zentimeter lange Narbe zurückgelassen?


  Im Grunde genommen wusste ich es. Ich hatte zusammen mit Christopher im Discovery Channel genug Medizinreportagen über die diversesten Operationen gesehen, um zu wissen, dass irgendjemand einen Schnitt quer über Nikkis Hinterkopf ausgeführt, die Haut mitsamt den Haaren zurückgezogen und den glänzend weißen Schädelknochen enthüllt hatte.


  Aber warum? Wozu sollte jemand so was machen? Es sei denn …


  Plötzlich stieg eine Erinnerung in mir auf, die mir das Blut in den Adern zu Eis gefrieren ließ: ein regnerischer Nachmittag bei Christopher zu Hause, eine Tüte Nacho-Chips, die wir bei Gristedes gekauft und am »Commander« vorbeigeschmuggelt hatten, und eine Medizinreportage mit dem Titel: »Gehirntransplantation: Die Zukunft hat begonnen.«


  Nein. Nein, das war unmöglich.


  Was genau hatten sie in dem Film gesagt? Ich wusste noch, dass es mir wie Science Fiction vorgekommen war.


  Dann fiel es mir wieder ein: Irgendwelche europäischen Wissenschaftler hatten bewiesen, dass man das Gehirn eines Tieres in den Schädel eines anderen Tieres verpflanzen und es mehrere Tage am Leben erhalten könne.


  »Nicht schlecht«, hatte Christophers Kommentar gelautet. »Da würde ich mich sofort freiwillig zur Verfügung stellen.«


  Die Autoren des Films hatten gesagt, es seien letztlich nur ethische Bedenken, die die Wissenschaftler davon abhielten, die Experimente auf Menschen auszuweiten. Bioethiker hielten es für moralisch unvertretbar, den Körper eines Hirntoten als Hülle für das lebende Gehirn eines anderen Menschen zu benutzen.


  »Unmoralisch – so ein Quatsch!«, hatte Christopher dazu bemerkt. »Von mir aus können die mein Gehirn sofort in den Körper vom Hulk verpflanzen.«


  Christopher war sehr enttäuscht gewesen, als der Sprecher darüber informiert hatte, dass Ganzkörpertransplantationen – wie sie korrekterweise hießen – beim Menschen noch in ferner Zukunft lägen. Allerdings habe man vor einer Generation auch das Klonen noch für unmöglich gehalten. Deshalb sei davon auszugehen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Ganzkörpertransplantationen so normal werden würden wie heutzutage Herztransplantationen.


  War das etwa die Erklärung? War ich die weltweit erste Empfängerin eines Ganzkörpertransplantats? Hatte der Flachbild schirm, der auf mich gefallen war, meinen Körper zerschmettert, mein Gehirn aber unversehrt gelassen? Hatte Dr. Holcombe mir anschließend das Gehirn entnommen und es in den nächsten hirntoten Körper verpflanzt, der gerade verfügbar war – den von Nikki Howards, die zufälligerweise in dem Moment, in dem der Fernseher auf mich gefallen war, irgendeinen tödlichen Zusammenbruch gehabt hatte?


  Nein. Nein, die Vorstellung war absurd. Erstens war es technisch nicht möglich. In dem Film hieß es, dass die Wissenschaft noch Jahre davon entfernt sei, diese Art von Operationen an Menschen durchzuführen.


  Und zweitens: Wieso sollte jemand diese Art von Transplantation durchführen, um ausgerechnet mich zu retten?


  Andererseits begann ich plötzlich einiges von dem zu verstehen, was mich vorher verwirrt hatte. Zum Beispiel Fridas merkwürdige Frage, ob ich es wirklich sei. Natürlich hatte sie Zweifel an meiner Identität gehabt, als sie jemanden im Bett liegen sah, der äußerlich Nikki Howard war und nicht die Schwester, die sie kannte und (hoffe ich zumindest) liebte.


  Oder dass Dr. Holcombe mir verboten hatte, mich zu bewegen und im Bett aufzusetzen. Natürlich war es für jemanden, der gerade eine gehirnchirurgische Operation hinter sich hatte, besser, ruhig liegen zu bleiben.


  Oder seine Bemerkung, dass ich viel größere Forschritte machte, als sie es zu hoffen gewagt hätten. Verständlicherweise war er begeistert darüber, dass die Patientin, deren Gehirn er in den Körper eines anderen Menschen eingepflanzt hatte, so kurz nach dem Eingriff bereits klare Sätze sprechen konnte und alle motorischen Fähigkeiten wiedererlangt hatte (wobei die Operation ja auch schon einen Monat her war).


  Ich dachte darüber nach, dass Lulu und Brandon während der Entführung davon gesprochen hatten, ich sei die einzige Patientin auf dem gesamten Stockwerk. Offensichtlich wollte die Klinik die Sache geheim halten. Weshalb? Vielleicht wegen der in dem Film erwähnten ethischen Bedenken?


  Und wieso mochte ich plötzlich Fisch? Warum nahm ich überhaupt einiges anders wahr als früher, hatte andere Empfindungen?


  Aber ja. Plötzlich ergab alles einen Sinn! Es war keine Seelenübertragung gewesen, wie Lulu Collins steif und fest behauptete. Die Wahrheit war viel nüchterner: Dr. Holcombe hatte Nikki Howards Schädel aufgesägt, ihr Gehirn herausgeschabt, stattdessen meines hineingelegt und dann alle dazugehörigen Nerven- und Blutbahnen sorgfältig zusammengefügt, bevor er den Schädel wieder verschlossen und die Wunde so vernäht hatte, dass sie von den darüberfallenden Haaren verdeckt wurde.


  Als mir das klar wurde, knickte ich in den Knien ein. Im nächsten Augenblick fand ich mich rücklings auf dem weißen Teppich wieder und blickte zu den besorgten Gesichtern von Lulu und Brandon auf, während Nikki Howards Hund mir übers Gesicht leckte.


  »Nikki?« Brandon schlug leicht mit der Handfläche auf meine Wangen. »Nikki!«


  »Aua!«, sagte ich gereizt. »Wieso schlägst du mich?«


  »Oh.« Brandon ließ die Hand sinken. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Alles okay?«


  »Mir geht es gut. Hilf mir mal zur Couch rüber.«


  Brandon zog mich auf die Füße und trug mich dann ritterlich zum Sofa. Kaum saß ich wieder, kam Cosabella angestürmt, sprang mir auf den Schoß und leckte mir noch ein paarmal aufmunternd übers Gesicht.


  »Was war denn los?«, fragte Lulu besorgt. »War das dein niedriger Blutzucker? Möchtest du vielleicht einen Energydrink oder irgendwas anderes? Brandon, bring ihr doch mal eine Cola light.«


  »Nein.« Ich winkte geschwächt ab, ohne sie darauf hinzuweisen, dass Cola light zuckerfrei ist und mir deshalb kaum gegen Unterzuckerung helfen würde. »Mir geht es gut. Wirklich.«


  Lulu schüttelte den Kopf. »Bring ihr trotzdem eine, Brandon. Hör zu, Nikki oder … Em … keine Ahnung, wie ich dich jetzt ansprechen soll. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich total leid. Wir hätten dich niemals aus dem Krankenhaus … wir wollten dir doch bloß helfen. Was sollen wir denn jetzt machen? Was können wir nur tun, um das wiedergutzumachen?«


  »Nichts«, sagte ich. Ich empfand nur Müdigkeit, keine Wut über das, was mir angetan worden war, keine Verbitterung, noch nicht einmal Erstaunen.


  Sie hatten es getan. Sie hatten es wirklich getan.


  Ich war der erste Mensch, bei dem erfolgreich eine Ganzkörpertransplantation durchgeführt worden war.


  »Hier.« Lulu nahm Brandon die Dose Cola light aus der Hand, öffnete sie und hielt sie mir unter die Nase. »Du solltest was trinken.«


  Die Cola roch köstlich. Was absurd war, weil es ein Light-Getränk war. Und ich hasse Light-Getränke. Ich griff nach der Dose und nahm einen Schluck. Die Cola schmeckte kalt und süß und köstlich.


  »Was sollen wir denn jetzt machen, Nikki?«, fragte Lulu. »Oder Em. Oder wie du auch immer heißt. Sollen wir jemanden anrufen? Willst du vielleicht mit deiner Agentin sprechen … mit Rebecca? Oder mit deiner PR-Agentin Kelly? Wie wär's, wenn wir Kelly anrufen und fragen, ob sie weiß, was wir jetzt tun sollen?«


  »Nein, ruft niemanden an«, bat ich. Ich war noch nicht bereit, ins Krankenhaus zurückzukehren. Noch nicht. Nicht jetzt, wo mir klar geworden war, was mit mir passiert war. Oder was mit ziemlicher Sicherheit mit mir passiert war


  Wieso hatten sie es mir nicht gesagt? Worauf hatten sie denn gewartet?


  »Ich bin wahnsinnig müde«, murmelte ich und gab Lulu die Dose zurück, die ich ganz ausgetrunken hatte. »Ist es okay, wenn ich einfach hierbleibe und mich ein bisschen ausruhe, bevor ich entscheide, was ich als Nächstes mache?«


  »Natürlich kannst du bleiben. Das hier ist deine Wohnung. Ich zahle dir die Miete«, rief Lulu.


  »Nikki Howard«, korrigierte ich sie. »Du zahlst Nikki Howard die Miete.«


  Ich war der erste Mensch der Welt, dessen Gehirn transplantiert worden war …


  … und der Körper, in den es verpflanzt worden war, gehörte dem jüngsten Supermodel des Planeten.


  Ganz ehrlich? Der Hulk wäre mir lieber gewesen.


  [image: IMAGE]


  Ich wachte auf, als ein lang gezogener Summton erklang.


  Im ersten Moment wusste ich nicht, wo das Geräusch herkam. Ungefähr eine Minute lang dachte ich, ich läge in meinem eigenen Bett zu Hause, griff neben mich und tastete nach meinem Wecker. Aber statt hartem, kaltem Plastik spürte ich nur weiche, warme Haut.


  Was – gelinde gesagt – überraschend war.


  Noch überraschter war ich, als ich die Augen aufschlug und feststellte, dass ich gar nicht in meinem Zimmer lag. Und auch nicht an dem Ort, an dem ich meiner Erinnerung nach die letzten paar Mal aufgewacht war – dem Krankenhaus. Nein, ich lag in Nikki Howards Loft, wo ich anscheinend auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen war … noch dazu den Kopf an Brandon Starks Brust geschmiegt!


  Fassungslos darüber, wie vertraut ich mich an einen mir völlig Fremden kuschelte, setzte ich mich abrupt auf. Sofort wurde mir schwindelig. Und dann kam der Schmerz.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis mir wieder einfiel, wieso es so wehtat.


  Ich stöhnte auf und ließ den Kopf nach vorn sinken, sodass Nikki Howards blonde Mähne mich wie ein Zelt von der Außen welt abkapselte. Cosy – Nikki Howards Hund – schien das nicht so toll zu finden. Sie zwängte sich an meinen Haaren vorbei auf meinen Schoß, um mir auf ihre Art Guten Morgen zu wünschen und übers Gesicht zu lecken. Gleich darauf ertönte wieder der Summton. »Gott«, jammerte ich, hob Cosabella hoch und wankte mit ihr auf dem Arm durch das Loft, um nach der Quelle des Geräuschs zu suchen.


  Es war früher Morgen. Der Himmel vor den von der Decke bis zum Boden reichenden Fenstern erstrahlte in einem hellen, herbstlichen Blau.


  Aber das schien die beiden F von N, die auf dem Sofa lagen und seelenruhig schlummerten, nicht zu stören. Lulu Collins sah mit ihrem verstrubbelten Pagenkopf und der verlaufenen Wimperntusche wie ein kleiner Engel aus.


  Brandon Stark hatte seinen langen Körper halb auf der Couch und halb auf dem Teppich drapiert, schnarchte leise und hielt die Fernbedienung des Fernsehers in einer Hand. Über den Bildschirm flimmerten Gesichter ohne Ton. Es lief MTV auf stumm gestellt.


  Als das Summen erneut ertönte, grunzte Lulu leise und zog sich die Kaschmirdecke, die wir uns alle geteilt hatten, über den Kopf. Im selben Moment bemerkte ich, dass der Summton aus einer Gegensprechanlage kam, die seitlich am Lift angebracht war. Da ich nicht wusste, wie ich das Summen sonst abstellen sollte, nahm ich den Hörer ab.


  »Hallo?«, krächzte ich heiser.


  »Bitte verzeihen Sie die frühe Störung, Miss Howard«, sagte eine Männerstimme, die ich nicht erkannte. (Woher auch?) »Mr Justin Bay ist hier und würde Sie gern sehen.«


  Justin Bay? Etwa der Justin Bay aus der Verfilmung von Journeyquest (die übrigens wirklich hundsmiserabel war)? Justin Bay wollte mich sehen?


  Dann fiel es mir wieder ein. Er war nicht hier, um mich zu sehen. Er war hier, um Nikki Howard zu sehen.


  Sekunde mal. Wieso Nikki? War er nicht Lulu Collins' Freund? Ich erinnerte mich an ihren Besuch bei mir im Krankenhaus (den ich für eine Halluzination gehalten hatte) und an einen Ring mit einem rosa Saphir, den sie mir gezeigt hatte. Hatte sie nicht gesagt, »Justin« hätte ihn ihr geschenkt?


  Doch, das hatte sie gesagt.


  »Wahrscheinlich will er Lulu Collins sehen«, meinte ich. »Aber die schläft noch.«


  »Nein, Ms Howard«, widersprach der Portier (ich nahm jedenfalls an, dass er der Portier war), »ich soll Ihnen ausdrücklich sagen, dass Mr Bay Sie sehen möchte, und ob Sie wohl so freundlich wären, Ms Collins nichts davon zu sagen, und einfach herunterkommen würden. Er sagt, es sei wichtig.«


  Ich starrte verwirrt auf den Hörer in meiner Hand. Justin Bay wollte Nikki Howard sehen, aber sie sollte es Lulu nicht sagen? Was hatte das zu bedeuten?


  »Er lässt Ihnen ausrichten«, fuhr der Portier mit leicht gelangweilter Stimme fort, »dass er nicht eher geht, als bis sie mit ihm geredet haben, und dass er es diesmal ernst meint.«


  Wie bitte? Ich starrte noch verwirrter auf den Hörer. Wieso wollte Justin Bay Nikki Howard so dringend sehen, ohne dass Lulu etwas davon erfahren sollte? Ich versuchte, mich zu erinnern, was ich über Justin Bay wusste, was nicht viel war – abgesehen von dem, was ich in Fridas UsWeekly über ihn gelesen hatte, und natürlich, dass er geradezu unverschämt gut aussah und als Leander in der Journeyquest-Verfilmung unsäglich gewesen war.


  Ach ja, und er war unglaublich reich. Sein Vater Richard Bay war auch schon Schauspieler gewesen und hatte in jüngeren Jahren als Star des supererfolgreichen Kinomehrteilers »Sky Warrior« eine Menge Geld verdient. Mittlerweile produzierte er herzerwärmende, familienfreundliche Fernsehserien fürs Abendprogramm und züchtete Büffel auf einer riesigen Ranch in Montana. (Wieso musste Frida immer überall ihre blöden Boulevardzeitschriften herumliegen lassen? Schlimmer noch, wieso las ich sie?)


  Vielleicht hatte Justin eine Überraschung für Lulu vorbereitet? Aber ja, das musste der Grund sein, weshalb er Nikki sehen wollte und nicht Lulu.


  »Soll ich die Polizei rufen, Ms Howard?«, fragte der Portier im nächsten Moment zu meiner Überraschung


  »Was?«, krächzte ich erstaunt in den Hörer. »Nein! Das ist schon okay. Ich komm gleich runter.«


  »Alles klar, Miss Howard«, sagte der Portier. »Dann schicke Ihnen den Aufzug rauf.«


  Ich legte auf. Na toll. Jetzt würde ich gleich mit Justin Bay reden müssen. Allerdings als Nikki Howard und nicht als die, die ich wirklich war, weil ich ihm nicht sagen konnte, dass ich nicht Nikki war. Es war schon schwierig genug gewesen, Lulu und Brandon davon zu überzeugen, dass ich nicht Nikki Howard war. Bei Justin Bay würde ich es gar nicht erst versuchen. Ich hatte ihn als Leander in der Journeyquest-Verfilmung gesehen, und das genügte, um zu wissen, dass er dumm wie Brot war.


  Na gut. Aber das würde ich schon schaffen. Ich würde …


  Oh Gott. Ich hatte keine Zeit für so was. Ich musste doch ins Krankenhaus zurück, nachdem ich mich jetzt gründlich ausgeschlafen hatte. (Auch wenn es auf der Couch gewesen war, nachdem wir uns das Demotape von Lulus neuestem Video angesehen hatten – sie nahm gerade ihr erstes Album auf, und ich muss zugeben, dass ihre Stimme gar nicht mal so übel war.) Ich musste unbedingt herausfinden, wie das alles hatte passieren können, wieso meine Eltern die Sache zugelassen hatten, warum niemand vorher mit mir darüber geredet hatte und was mit meinem alten Körper geschehen war …


  … und mit Nikki Howards Gehirn.


  Ich setzte Cosabella auf dem Boden ab und lief eilig in Nikki Howards Badezimmer. Alles unverändert. Aus dem Spie gel blickte mir Nikki Howards Gesicht entgegen. Meine schwache Hoffnung, das Ganze würde sich vielleicht doch als bizarrer Albtraum entpuppen, fiel in sich zusammen.


  Um wach zu werden, klatschte ich mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, suchte dann in den Schubladen nach einer Bürste und striegelte – sehr vorsichtig, um nicht in die Nähe der empfindlichen Operationsnarbe zu kommen – meine Haare. Danach zog ich die Zahnbürste aus dem goldenen Becher, der am Waschbecken stand, und putzte mir damit die Zähne. Es war zwar Nikki Howards Zahnbürste, aber schließlich waren es ja auch ihre Zähne.


  Ich spülte mir den Mund aus, rieb mir das Gesicht mit einem Handtuch trocken, betrat den begehbaren Kleiderschrank und griff nach der ersten Jacke, die ich zu fassen bekam. Irgendwas aus weichem braunem Wildleder.


  Als ich gerade aus dem Zimmer gehen wollte, fiel mein Blick auf Nikkis Computer, und mir kam die Idee, dass ich vielleicht überprüfen sollte, ob das, was Brandon behauptet hatte, auch stimmte. Dass ich tot war, meine ich. Justin wartete zwar unten auf mich, aber es würde nicht lange dauern, mal schnell nach mir zu googeln.


  Falls ich wirklich über einen Monat im Koma gelegen hatte, quoll mein Postfach außerdem wahrscheinlich vor Mails über. Der größte Teil davon würde natürlich Werbemüll sein, aber vielleicht hatte Christopher geschrieben.


  Als ich Nikkis rosa Laptop aufklappte und Google öffnete, runzelte ich die Stirn. Nicht weil es ein Modell von Stark Enterprises war, von denen ich garantiert keinen Computer kaufen würde, wenn ich ein millionenschweres Supermodel wäre. Nein, es hatte mit der Tastatur zu tun, die etwas schwerfällig war. Die Tasten reagierten nicht so schnell, wie sie eigentlich sollten.


  Es dauerte nicht lang, bis ich herausgefunden hatte, was los war. Jedes Mal wenn ich auf eine Taste drückte, blinkte kurz eine LED an Nikkis Modem auf.


  Ich wusste genau, was das bedeutete. Schließlich hatte ich mir jahrelang die paranoiden Vorträge von Christophers Vater anhören dürfen, der fest davon überzeugt ist, dass sämtliche Computer heimlich von der Regierung überwacht werden.


  Aber im Gegensatz zum Computer des Commanders wurde der von Nikki Howard tatsächlich ausspioniert.


  Jemand, der sich nicht sonderlich viel mit seinem Computer beschäftigt – sagen wir mal, ein weltberühmtes Supermodel –, hätte nichts davon bemerkt, aber für jeden, der so viel Zeit an seinem Computer verbrachte wie ich, war es offensichtlich. Und sehr, sehr bedenklich.


  Ich zog die Finger so schnell von der Tastatur, als wäre sie glühend heiß. Zum Glück hatte ich Google nur aufgemacht und noch nichts in die Suchmaske eingegeben, weder meinen Namen noch ein anderes Stichwort, das meine Identität verraten hätte.


  Sehr unheimlich. Wer spionierte Nikki Howard aus, und vor allem warum? Wie interessant konnten die Mails eines siebzehnjährigen Supermodels denn schon sein?


  In diesem Augenblick hörte ich, wie die Türen des Aufzugs aufgingen, und stürzte aus dem Zimmer. Der Liftboy – ein anderer als der vom Vorabend – grinste mich an. »Morgen, Miss Howard.«


  »Pschsch!« Ich legte einen Zeigefinger an die Lippen und deutete auf Lulu und Brandon, die noch immer schliefen. Sie sahen so engelhaft und unschuldig aus, niemand hätte vermutet, dass sie zwei Wahnsinnige waren, die eine Entführung geplant hatten, um ein angebliches Scientologyopfer vor einer Gehirnwäsche zu bewahren.


  »Oh, Verzeihung«, flüsterte der Liftboy und hielt mir die Tür auf. »Nach unten?«


  Ich nickte und trat mit einem letzten Blick auf meine Entführer in den Lift, als plötzlich ein weißer Blitz an mir vorbei in die Aufzugkabine sauste.


  »Cosy!«, zischte ich streng, als Nikki Howards Hündchen sich flach auf den Boden der Kabine legte, als wäre es darin zu Hause. »Raus hier. Du gehörst mir doch gar nicht. Du musst hierbleiben.«


  Cosabella winselte kläglich.


  »Das ist mein Ernst«, flüsterte ich. »Du kannst nicht mitkommen. Ich gehe wieder ins Krankenhaus zurück.« Ich hob Cosy auf, setzte sie vor dem Aufzug auf dem weißen Teppich ab und befahl ihr, dort sitzen zu bleiben.


  Als ich jedoch in ihr trauriges Gesichtchen schaute und ihr jämmerliches Winseln hörte, schmolz mein Herz.


  »Ach so!« Plötzlich wurde mir klar, dass ihr Wunsch, mit mir nach unten zu kommen, wahrscheinlich weniger mit ihrer Liebe zu mir zu tun hatte als mit einem ganz konkreten Bedürfnis. »Tut mir leid. Gut, dann komm mit.«


  Cosy sprang fröhlich in den Aufzug und wedelte mit ihrem kleinen Stummelschwanz wie … keine Ahnung, wie irgendwas, das sehr wild wedelt eben.


  Der Liftboy strahlte mich (oder besser gesagt Nikki Howard) an und drückte auf den Knopf, damit sich die Tür schloss. Wir glitten in die Lobby hinunter, wo er die Tür wieder öffnete und mir »Einen schönen Tag noch, Miss Howard« wünschte.


  »Ich bin nicht …«, setzte ich automatisch an, aber als ich mich in den verspiegelten Wänden der Lobby sah, wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte.


  »Danke«, sagte ich stattdessen und stieg mit der hinter mir hertrippelnden Cosabella aus dem Aufzug.


  Seltsam. Obwohl ich nichts weiter getan hatte, als ihr das Gesicht zu waschen und ihr die Zähne zu putzen, sah Nikki Howard umwerfend aus. So umwerfend, dass der UPS-Bote, der gerade mit ein paar Paketen ins Gebäude trat, glatt seinen kleinen Computer fallen ließ und knallrot wurde, als er mich sah.


  Es kann natürlich auch sein, dass er einfach nur geschockt war, einen Megastar wie mich in einer ganz normalen Jeans und Turnschuhen zu sehen. Irgendwie hatte ich allerdings den Verdacht, dass es eher etwas mit Nikkis umwerfendem Aussehen zu tun hatte.


  Jetzt könnte man annehmen, ich hätte mich darüber gefreut. So umwerfend auszusehen, meine ich, dass UPS-Boten die Fassung verlieren. Aber wenn dieses umwerfende Aussehen nur etwas ist, in das man quasi hineintransplantiert worden ist?


  Am Abend vorher hatte ich mich in der Eingangshalle kaum umgesehen, weil ich ja gerade erst entführt worden war und festgestellt hatte, dass ich im Körper eines fremden Mädchen steckte. Als ich mich jetzt umblickte, bemerkte ich einen gigantischen, funkelnden Kristalllüster, der von der Decke hing. Direkt unter diesem Lüster stand Justin Bay, der aussah, als wäre er gerade den Seiten einer der Zeitschriften meiner Schwester entstiegen. Er trug eine ausgewaschene Jeans, einen grauen Pulli mit V-Ausschnitt und eine braune Lederjacke. Als er mich entdeckte, zuckte sein gebräuntes, gut geschnittenes Gesicht, und sein Blick huschte nervös hin und her, als erwarte er, hinter mir noch jemanden aus dem Aufzug steigen zu sehen.


  Als er merkte, dass ich allein war, entspannten sich seine Züge sichtlich. Er strahlte mich an und zeigte dabei seine weißen, unnatürlich regelmäßigen Zähne.


  »Da bist du ja endlich«, sagte er mit der Stimme, die ich schon aus der missglückten Journeyquest-Verfilmung kannte.


  »Äh … ja«, sagte ich und sah Cosabella hinterher, die eilig auf die Drehtür zulief. »Da bin ich. Aber ich hab nur ganz kurz Zeit. Ich muss gleich los. Wolltest du mir was für Lulu geben?«


  »Für Lulu?« Justins Lächeln erstarb. »Wieso sollte ich dir was für Lulu geben?«


  »Äh, keine Ahnung.« Cosabella hatte sich auf ihre Hinterbeinchen gestellt und tänzelte vor der Drehtür auf und ab. Ich hatte richtig vermutet. Sie musste wirklich dringend nach draußen. »Na ja. Ich hab gedacht, du hättest vielleicht eine Überraschung für sie und wolltest deswegen, dass ich runter-komme, ohne dass sie es mitkriegt.«


  »Nikki, was ist denn los? Machst du Witze?« Justin griff nach meiner Hand, aber nicht, um sie zu schütteln. Nein, er drückte sie fest, und in seinen Augen glitzerten Tränen, als er mich bedeutungsvoll ansah. Genau wie in der Szene in Journeyquest (dem Film, nicht dem Spiel), als Leander die böse Zauberin anfleht, seine geliebte Alana (gespielt von Mischa Barton) am Leben zu lassen. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Baby? Ich bin fast verrückt geworden vor Sehnsucht! Wieso hast du auf meine Anrufe und SMS nicht reagiert, Nikki? Über einen Monat lang hab ich nichts von dir gehört! Und dann erfahre ich, dass du endlich wieder da bist, und du rufst nicht einmal an? Was habe ich falsch gemacht? Sag es mir!«


  Während ich ihn mit wachsendem Entsetzen ansah, wurden mir drei Dinge auf einmal klar. Erstens: Justin Bay war anscheinend in mich verliebt. Okay, nicht in mich, aber in Nikki Howard.


  Zweitens: Nikki Howard war offenbar eine betrügerische Schlange, die hinter dem Rücken ihrer besten Freundin und Mitbewohnerin mit deren Freund Justin rummachte. Ganz zu Schweigen vom Rücken ihres eigenen Freundes Brandon.


  Und drittens: Nikki Howards Hund stand kurz davor, auf den Marmorboden der Eingangshalle zu pinkeln.


  »Kannst du noch einen klitzekleinen Moment warten?«, bat ich Justin und entzog ihm meine Hand. »Ich muss den Hund schnell rauslassen.«


  »Nikki!« Justins Miene verfinsterte sich. »Du kannst doch nicht …«


  »Es dauert nur eine Minute«, versprach ich. »Ehrlich.«


  Ich rannte zur Drehtür und rief dem Hund zu: »Komm, Cosy, hierher …«


  Der Hund schoss hinter mir her, als ich die Drehtür aufstieß und in die kühle Herbstluft hinaustrat. Kaum waren wir draußen, hockte Cosabella sich neben einen der Pflanzen kübel vor dem Eingang, und mir wurde erschrocken klar, dass sie nicht bloß pinkeln musste … Und auch, dass ich nichts hatte, um die Bescherung aufzusammeln.


  »Gott, das tut mir so leid«, entschuldigte ich mich bei dem Portier, der ein paar Meter neben mir stand und für einen ande ren Mieter ein Taxi heranwinkte. »Bitte verzeihen Sie mir.«


  Der Portier sah mich mit einem Ausdruck verwunderter Belustigung an. »Aber ich bitte Sie, Miss Howard«, sagte er.


  »Selbstverständlich kümmere ich mich darum. Das mache ich doch immer.«


  Wie bitte? Nikki Howard ließ den Portier die Scheiße ihres Hundes aufsammeln? Wie superpeinlich. Ich spürte, wie ich rot wurde. Gleichzeitig schoss mir der Gedanke durch den Hinterkopf, dass es interessant war, wie schnell Nikki Howard immer rot wurde.


  Aber hauptsächlich war mir alles unendlich peinlich. Sowohl dass Cosy direkt vor den Eingang gekackt hatte, als auch dass Jason so eine Szene abzog.


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Wirklich nicht. Wenn Sie vielleicht eine Plastiktüte für mich hätten? Dann kümmere ich mich gleich selbst darum.«


  »Aber ich bitte Sie, Miss Howard.« Der Portier starrte mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. Anscheinend hatte Nikki Howard ihm nie angeboten, die Hinterlassenschaften ihres Hundes wegzuräumen. »Ich bin es doch – Karl! Kennen Sie mich nicht mehr? Sie wissen doch, dass ich das immer gern für sie erledige.«


  Ich wäre am liebsten gestorben. »Na gut, äh … Karl. Das ist wirklich nett von Ihnen. Hören Sie, ich bitte Sie nur sehr ungern darum, aber … ich habe es sehr eilig und muss jetzt los. Könnten Sie Cosy nachher ins Loft zurückbringen?«


  Eines war klar: Ich würde auf keinen Fall in die Lobby zurückgehen und Justin noch einmal unter die Augen treten.


  Karl nickte und bückte sich nach Cosy, die einen panischen Blick auf mich warf und sofort jämmerlich zu winseln begann.


  Nein, das ist untertrieben. Sie winselte nicht, sie heulte und sah dabei aus wie ein kleiner Kojote mit Büffelperücke.


  »Sie hat Sie vermisst«, sagte Karl freundlich, obwohl ich einen ernsten Unterton in seiner Stimme hörte. »So wie jetzt hat sie den ganzen letzten Monat geheult, als Sie nicht da waren.«


  Oh mein Gott. Ich war gemein und herzlos. Ich hatte meinen Hund einen ganzen Monat im Stich gelassen.


  Doch da fiel es mir wieder ein: Sie war ja gar nicht mein Hund.


  Und ich war auch nicht gemein und herzlos. Karl konnte ja nicht wissen, dass Cosy nur deswegen allein gelassen worden war, weil ihre wirkliche Besitzerin tot war – da war ich mir inzwischen ziemlich sicher. Na ja … gewissermaßen. Es sei denn, Lulu hätte mit ihrer Idee von der Seelenübertragung doch recht gehabt. Und das bezweifelte ich sehr. Weil so etwas physikalisch unmöglich ist.


  »Cosy.« Ich lief zu dem Portier und nahm ihm das kleine Fellbündel aus den Händen. Das Hündchen hörte schlag artig auf zu winseln und vergrub sein kleines Köpfchen in meiner Jacke.


  »Cosy«, flüsterte ich, und mein Herz schmolz dahin. »Ich kann dich leider nicht mitnehmen. Du gehörst mir doch gar nicht richtig. Ich muss wieder ins Krankenhaus zurück und da sind Hunde nun mal nicht erlaubt, weißt du?«


  Aber das Hündchen schaute glücklich hechelnd aus meiner Jacke heraus und sein kurzes Stummelschwänzchen klopfte gegen meine Brust. Okay, damit war die Entscheidung gefallen. Ich beschloss, auf Biegen und Brechen durchzusetzen, dass ich Cosy bei mir behalten konnte. Was auch immer mit diesem ›Biegen und Brechen‹ genau gemeint war.


  Ich dachte gerade seufzend darüber nach, dass mein Leben wahrlich nicht unkomplizierter geworden war, seit ich in Nikkis Haut steckte, als – wie aufs Stichwort – Justin Bay aus dem Gebäude trat. Er kam aufgeregt auf mich zu, packte mich am Unterarm und beugte sich zu mir vor. »Hat es etwa was mit dem Ring zu tun?«, flüsterte er mir ins Ohr. Wir standen auf der Centre Street, die zwar eine Einbahnstraße war, aber trotzdem so stark befahren, dass ich ihn wegen des Verkehrslärms kaum verstand. »Mit dem Ring, den ich Lulu geschenkt habe, meine ich? Der Ring hat nichts zu bedeuten, Süße. Wirklich nicht. Ich habe ihn ihr bloß geschenkt, weil sie misstrauisch wurde, verstehst du? Ich wollte nicht, dass sie Verdacht schöpft. Du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass ich ihr einen Ring …«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich, was die Wahrheit war. »Und ich muss jetzt echt gehen.«


  Justin verzog gequält das Gesicht. Noch bevor ich reagieren konnte, zog er mich an sich heran und drückte seine Lippen auf meine.


  Der zweite Kuss, den ich innerhalb von zwölf Stunden bekam, ging mir sogar noch mehr durch und durch als der erste. Diesen hier konnte ich bis in meine Zehen hinein spüren, die sich sofort in meinen Turnschuhen verkrampften.


  Früher habe ich immer verächtlich geschnaubt, wenn ich beim Blättern in Fridas Liebesromanen an die Stellen kam, wo der Graf sich die bitterarme, aber couragierte Heldin schnappt und sie an seine starke männliche Brust zieht, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Wenn der Körper der Heldin im Augenblick des Kusses erschlaffte, ihre Knie weich wurden und sie sich ihm widerstandslos hingab, dachte ich immer: Ja klar, total realistisch.


  Daher kann man sich vielleicht meine Überraschung vorstellen, als mein eigener Körper – oder wahrscheinlich sollte ich sagen, der Körper von Nikki Howard – plötzlich mitten auf der Centre Street vor den Augen von Karl, dem Portier, einer Reihe von Taxifahrern, die vor der roten Ampel warteten, einer Million Tauben und aller anderen, die zufälligerweise gerade vorbeikamen, erschlaffte und mir die Knie weich wurden, sobald Jason mich küsste. Ich hätte sogar um ein Haar Cosabella fallen gelassen – wenn sie nicht so fest zwischen uns eingequetscht gewesen wäre –, so geschockt war ich.


  War das normal? War das die übliche körperliche Reaktion, die man hatte, wenn man geküsst wurde? Noch dazu von Leuten, die einem praktisch vollkommen fremd waren? (Abgesehen davon, dass man beim Blättern in irgendwelchen Promimagazinen hie und da Bilder von ihnen gesehen hatte.) Oder waren Justin Bay und Brandon Stark womöglich einfach nur phänomenal gute Küsser? Denn eines musste ich zugeben: Ans Küssen könnte ich mich gewöhnen. Küssen war toll. Ich küsste unglaublich gern.


  Wobei es natürlich unmoralisch und gemein – hundsgemein – war, den Freund von Nikki Howards bester Freundin zu küssen, noch dazu hinter dem Rücken von Nikki Howards Freund.


  Ganz zu schweigen davon, dass ich in keinen der beiden auch nur annähernd verliebt war. Ich war immer noch in meinen besten Freund verliebt, der im selben Haus wohnte wie ich. Wenn er derjenige gewesen wäre, der mich in der Centre Street so an sich gedrückt und geküsst hätte – ich schwöre bei Gott, dann hätte es wahrscheinlich eine Explosion gegeben oder so etwas in der Art.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass diese Küsserei auf keinen Fall fortgesetzt werden durfte, ganz egal wie sehr Nikkis Körper sie auch genoss. Was, wenn Christopher plötzlich vorbeigeschlendert gekommen wäre (egal wie unwahrscheinlich das war) und gesehen hätte, wie Justin Bay mir die Zunge in den Mund steckte? Christopher hasst Justin Bay, weil er so ein miserabler Schauspieler ist und die ganze Journeyquest-Verfilmung ruiniert hat.


  Okay, er wüsste natürlich nicht, dass ich es wäre und nicht Nikki Howard.


  Aber das ist letztlich nebensächlich.


  Außerdem – was war mit Lulu? Angenommen, Lulu würde aufwachen und aus dem Fenster schauen und uns sehen? Okay, Lulu hatte mich entführt, aber sie hatte es aus reiner Herzensgüte getan.


  Es war schwierig, etwas zu Justin zu sagen, weil er immer noch seine Lippen auf meinen Mund presste. So wunderbar sich das auch anfühlte, ich konnte nicht weitermachen. Ich durfte nicht weitermachen. Trotzdem musste ich meine ganze Willenskraft aufbringen, um meine Lippen von seinen loszureißen und zu sagen: »Bitte, hör auf …«


  »Aber du willst es doch auch«, sagte Justin mit belegter Stimme. (Ich schwöre, das hat er wirklich gesagt. Genau wie die Grafen in Fridas Romanen!) Er hielt meine beiden Arme eisern umklammert.


  Das Schlimme war, dass er vollkommen recht hatte. Ich wollte es wirklich. Und wie ich es wollte! Aber ich war nicht so bescheuert, ihm das zu sagen.


  »Nein«, widersprach ich stattdessen schwach. »Das stimmt nicht. Was wir da tun, ist falsch und gemein.«


  »Das hast du in Paris aber nicht gesagt«, erinnerte Justin mich.


  »Tja, also.« Ich drehte meinen Kopf mit den immer noch prickelnden Lippen so weit wie möglich von ihm weg, falls er auf die Idee kam, mich mit einem weiteren Kuss überzeugen zu wollen. »Keine Ahnung. Ich war noch nie in Paris. Und jetzt lass mich bitte los …«


  Zu meiner Überraschung ließ er mich tatsächlich los. Aber nicht, weil ich ihn darum gebeten hatte, sondern weil plötzlich Gabriel Luna wie aus dem Nichts auftauchte und ihn von mir wegriss. Ausgerechnet Gabriel Luna!


  »Wenn mich nicht alles täuscht, hat die junge Dame dich gerade gebeten, sie loszulassen«, sagte er mit seinem entzückenden britischen Akzent zu Justin.


  Ungelogen, genau das hat er gesagt! Ich fühlte mich original so wie die Heldin in einem von Fridas Liebesromanen! Und ich fand es toll!


  »Was fällt dir ein?«, blaffte Justin und untersuchte seine Lederjacke, an der Gabriel ihn von mir weggezerrt hatte, nach eventuellen Rissen. »Für wen hältst du dich eigentlich?«


  »Für einen Freund von Nikki«, antwortete Gabriel kühl. Ein F von N! Gabriel Luna bezeichnete sich selbst als einen F von N!


  An mich gewandt, fragte er in besorgtem Tonfall: »Alles okay, Nikki?«


  Ich nickte und streichelte geistesabwesend Cosabella, die es nicht angenehm gefunden hatte, so zerquetscht zu werden, und Justin anknurrte, als wäre sie ein kiloschwerer Rottweiler.


  »Ja danke, mir geht es gut«, versicherte ich Gabriel. »Ich mache mir bloß ein bisschen Sorgen, dass … na ja … dass uns jemand gesehen haben könnte.«


  Natürlich meinte ich damit Christopher – und Lulu. Aber Justin blickte sich sofort hastig um, als würde er zum ersten Mal wahrnehmen, dass wir an einer ziemlich belebten Straßenecke standen. Er sah allerdings kein einziges Mal zu dem Fenster über uns hinauf, der Schuft! Oder ist Kanaille das Wort, das man in solchen Fällen benutzt? Ich muss das bei nächster Gelegenheit mal in einem von Fridas Liebesromanen nachschlagen.


  »Stimmt«, sagte Gabriel ruhig, als er Justins erschrockenes Gesicht bemerkte. »Die Paparazzi können jede Sekunde hier sein. Auf dem Weg hierher hab ich welche an der Ecke stehen sehen.«


  »Ich melde mich bei dir, Baby.« Justin schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch und eilte davon.


  Unglaublich! An seine angebliche Freundin Lulu verschwendete dieser Kerl keinen einzigen Gedanken, aber vor den Paparazzi hatte er solche Angst, dass er sofort die Flucht ergriff. Was für ein Widerling. Oder Lump. Oder wie auch immer man so jemanden nennt.


  Gabriel musterte mich fragend. »Ist wirklich alles okay, Nikki?«


  In diesem Augenblick bemerkte ich, dass Karl uns mit offenem Mund anstarrte und sein Handy gezückt hatte, als wäre er kurz davor, die Polizei zu rufen. Sobald er meinen Blick sah, steckte er das Handy schnell wieder weg.


  »Mir geht es gut«, sagte ich zu Gabriel. »Wirklich, ich … ich muss jetzt nur los. Ich muss wieder zurück … ich bin eigentlich noch gar nicht entlassen worden … ich muss ins Krankenhaus zurück.«


  »Ich weiß«, sagte Gabriel mit derselben Gelassenheit, mit der er Justin eben von den Paparazzi erzählt hatte. »Da komme ich nämlich gerade her. Ich wollte dich besuchen oder wenigstens fragen, wie es dir geht. Die waren dort alle in heller Aufregung, weil du verschwunden warst. Ich nehme an, du hast dich gestern Abend rausgeschlichen, um dich ein bisschen zu amüsieren?«


  Ich starrte ihn an und verstand im ersten Moment gar nicht, wie er darauf kam. Rausgeschlichen, um mich zu amüsieren? Hallo? Ich bin von zwei BFBS-Promis in OP-Kitteln entführt worden!


  Aber dann wurde mir klar, dass Gabriel mich gerade vor meinem (na ja, vor Nikki Howards) Haus beim Küssen mit Justin Bay ertappt hatte – und wie die Szene für ihn ausgesehen haben musste.


  Ich spürte, wie ich bis zu den Haarwurzeln errötete.


  »Wie bitte? N … nein«, stammelte ich. »Nein, so war es nicht. Überhaupt nicht. Es war alles Lulus Idee! Lulu Collins und Brandon Stark sind …«


  Als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte, gab ich es auf. Er glaubte mir offensichtlich kein Wort.


  »Jedenfalls muss ich jetzt dringend los«, sagte ich und schaffte es nicht, Gabriel in die Augen zu sehen, weil mir die Sache so peinlich war. »Also dann … man sieht sich.«


  Ich drückte Cosabella an mich, drehte mich um und wollte am Straßenrand nach einem Taxi winken.


  Aber Gabriels Stimme hielt mich zurück.


  »Vergiss es. Du kriegst kein Taxi.«


  »Stimmt. Um diese Uhrzeit ist es fast unmöglich, eins zu bekommen«, rief Karl, der wieder seinen Posten an der Tür eingenommen hatte und anscheinend nichts dabei fand, anderer Leute Gespräche zu belauschen. »Jetzt ist Rushhour. Die sind alle nach Uptown unterwegs. Sie kriegen frühestens in einer Stunde ein freies Taxi.«


  In einer Stunde! Ich konnte aber keine Stunde mehr warten! Ich musste so schnell wie möglich ins Krankenhaus zurück! Vor allem wenn Gabriel recht hatte und alle in »heller Aufregung« waren. Wieso hatte ich nur wertvolle Zeit mit Nik kis verwanztem Computer verplempert? Ich hätte ein Telefon suchen und meine Eltern anrufen sollen, um ihnen zu sagen, dass sie sich keine Sorgen um mich machen mussten. Vielleicht konnte Karl mir ja sein Handy leihen? Ach egal, ich musste einfach so schnell wie möglich ins Krankenhaus …


  »Macht nichts«, sagte ich. Meine Stimme klang plötzlich ganz zittrig. »Dann nehme ich eben die U-Bahn.«


  »Du kannst nicht mit der U-Bahn fahren«, sagte Gabriel ruhig.


  »Doch klar, das ist schon okay«, versicherte ich ihm und wollte in Richtung Broome Street losgehen. Zwar fand ich es gar nicht okay, jetzt noch lange mit der U-Bahn zu fahren, aber was blieb mir anderes übrig? Zum Glück kannte ich mich in der Gegend aus und wusste, wo die nächste Haltestelle war. »Ich steige in der Bleeker Street in die Sechs und fahre bis zur 14th Street. Von da aus gehe ich den Rest zu Fuß. Dann ist es ja nicht mehr weit.«


  Als ich in die Jackentasche griff, um mein Portemonnaie mit der Monatskarte herauszuziehen, fiel mir ein, dass es ja gar nicht meine Jacke war, sondern die von Nikki Howard. Und die Tasche war natürlich leer.


  »Oh nein«, stöhnte ich. »Ich hab mein Portemonnaie vergessen.«


  Toll. Echt toll.


  »Nicht so schlimm«, sagte Gabriel. »Du kannst sowieso nicht mit der U-Bahn fahren.«


  Ich wollte gerade erwidern, dass ich selbstverständlich mit der U-Bahn fahren könne – warum auch nicht? –, als mich plötzlich jemand am Arm packte. In der Annahme, es sei Justin Bay, der zurückgekommen war, fuhr ich blitzschnell herum und machte mich bereit, einen erneuten körpererschlaffenden Zungenkuss abzuwehren.


  Aber statt Justin stand eine Gruppe von Grundschülerinnen in karierten Faltenröckchen und braunen Pullis vor mir. Sie kreischten alle laut auf, als sie mein Gesicht sahen.


  »Ich hab's dir doch gesagt, Tiffany!«, rief die sommersprossige Neunjährige mit den geflochtenen Zöpfen, die mich am Arm gepackt hielt, mit schriller Stimme. »Siehst du, sie ist es!«


  Sie deutete auf ein vier Stockwerke hohes Plakat, das an einer Gebäudefassade hing. Es zeigte Nikki Howard im Bikini und forderte die Leute auf, in den neuen Stark Megastore in SoHo zu kommen.


  »Nikki!«, kreischte die Grundschülerin und kugelte mir fast den Arm aus dem Schultergelenk. »Nikki! Nikki! Krieg ich ein Autogramm?«


  »Ich will auch eins, Nikki!« Tiffany drückte mir einen Stift und ihr Französischheft in die Hand. »Bitte unterschreib hier. Bitte!«


  »Ich bin nicht Nikki!«, rief ich und versuchte, mich an den Mädchen vorbeizuschieben, ohne sie brutal zur Seite zu stoßen. »Ehrlich nicht. Ich bin …«


  »Kinder!«, sagte eine ältere Nonne, die anscheinend ihre Betreuerin war und eindeutig unterschätzte, welche entfesselnde Wirkung der Anblick eines Supermodels auf ihre jungen Schützlinge hatte. »Beruhigt euch! Lasst die junge Dame in Ruhe!«


  Die Mädchen ließen mich aber nicht in Ruhe. Sie glaubten mir nicht, dass ich nicht Nikki Howard war.


  Warum auch, wenn der Beweis dafür, dass ich es eben doch war, gleich gegenüber meterhoch an einer Hauswand klebte?


  Die Schulmädchen zerrten so hysterisch an meiner Jacke, dass sie um ein Haar die arme Cosabella zu Boden gerissen hätten. Keine Ahnung, was passiert wäre, wenn Gabriel und Karl sich nicht zu mir durchgekämpft hätten, um mich zu retten. Doch zum Glück schaffte Karl es, die aufgebrachte Horde in Schach zu halten, während Gabriel mir einen Arm um die Schulter legte und mich davonführte. »Verstehst du jetzt, warum du nicht mit der U-Bahn fahren kannst?«, sagte er trocken. »Höchstens wenn du eine Burka anziehst.«


  Das sollte ein Witz sein.


  Nur dass die Situation nicht sonderlich witzig war, weil er natürlich vollkommen recht hatte. Ich würde niemals wieder unerkannt mit der U-Bahn fahren können. Von jetzt an würde ich immer als Nikki Howard – Supermodel – in der U-Bahn sitzen. Es sei denn, ich trug ein riesiges Schild vor mir her, auf dem stand: Autogrammanfragen zwecklos. Ich bin nicht die, für die sie mich halten.


  Ich muss ziemlich niedergeschmettert ausgesehen haben, denn Gabriel drückte mich kurz an sich und sagte: »Hey, mach dir keine Sorgen. Ich fahr dich.«


  Wir gingen ein paar Schritte auf das Gebäude zu, und dann deutete er auf eine hellgrüne Vespa, die in der halbrunden Zu fahrt parkte.


  Ja, genau. Eine Vespa.


  Mit anderen Worten: das uncoolste Fortbewegungsvehikel des Universums – jedenfalls in den Augen normaler Durchschnittsamerikaner.


  Aber Gabriel war nun mal kein Amerikaner. Und es war ihm anscheinend egal, dass der Durchschnittsamerikaner Roller für einen Motorradersatz für Weicheier hält.


  »Ich hab einen zweiten Helm mit«, beruhigte er mich, als er meine skeptische Miene sah, die er wahrscheinlich auf meine Sicherheitsbedenken zurückführte.


  »Okay«, sagte ich schwach. Ich wollte einfach nur weg von Nikki Howards kreischenden Fans (die immer noch von Karl und der inzwischen völlig aufgelöst aussehenden Nonne festgehalten wurden). Weg von Nikki Howards verrückter Mitbewohnerin und ihrem verrückten Freund (bzw. ihren Freunden). Weg von dem Haus, in dem sie wohnte, und weg von dem riesigen Plakat gegenüber. Ich wollte zu meiner Familie zurück.


  Wie ich dorthin kam, war mir egal.


  »Hier, setz den auf.« Gabriel reichte mir einen Helm aus dem Fach unter der Sitzbank und half mir, ihn über meinen Kopf (oder Nikki Howards Kopf) zu stülpen. Zum Glück tat meine Narbe dabei nicht weh.


  Anschließend half er mir auf die Vespa und zeigte mir, wo ich meine Füße hinstellen konnte. Zuletzt stieg er selbst auf und sagte: »Okay, halt dich an mir fest.«


  Mir war klar, dass das bedeutete, dass ich meine Hände um seine Taille legen sollte.


  Im Grunde forderte er mich dazu auf, ihn zu umarmen – und das, obwohl ich noch nie in meinem Leben einen Jungen umarmt hatte. Okay, abgesehen von den beiden Jungs, die ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geküsst hatte. Aber diese Umarmungen waren nicht von mir ausgegangen.


  Während ich noch zögerte, rissen sich ein paar der Schulmädchen von Karl und der Nonne los und rannten auf uns zu. »Nikki! Nikki!«, kreischten sie wieder.


  Gabriel startete die Vespa. Sie machte einen Satz vorwärts, und ich musste mich an ihm festhalten, um nicht hinterrücks hinunterzufallen.


  Und dann sagte er: »Okay, es geht los!«


  Und los ging's.


  [image: IMAGE]


  Ich lebe schon mein ganzes Leben in Manhattan.


  Ich habe Dim Sums in Chinatown gegessen und Steinofenpizza in Little Italy. Ich war auf dem Empire State Building und auf der Freiheitsstatue. Ich habe die Einreise meiner Vorfahren über Ellis Island zurückverfolgt (seitens meines Vaters kamen sie aus England und seitens meiner Mutter aus Ungarn) und habe stundenlang im »The Strand«, dem größten Antiquariat der Welt, in Büchern geschmökert.


  Ich habe schon bei Tiffany gefrühstückt. (Na ja, okay, ich stand während eines Schulausflugs ins Museum of Modern Art vor einem der Schaufenster und habe einen Bagel gegessen.) Ich habe mir im Frick Museum die Vermeers angeschaut. (Echt unglaublich, dass er die alle ohne Hilfe eines Computers mit der Hand gemalt hat.)


  Ich bin mit der U-Bahn zum Vergnügungspark nach Coney Island gefahren, war im Central Park auf dem See rudern und bin vor dem Rockefeller Center Schlittschuh gelaufen (wenn auch ziemlich wackelig). Ich bin im World Trade Center gewesen, als es noch das World Trade Center war und nicht Ground Zero hieß.


  Aber ich bin noch nie zusammen mit einem superhüb schen Jungen auf dem Rücksitz einer Vespa die Fourth Avenue entlanggefahren. Und nachdem ich jetzt weiß, wie es sich anfühlt, muss ich sagen: Vespas sind die genialsten Fahrzeuge der Welt! So ein Roller schlägt alle meine sonstigen Haupttransportmittel – U-Bahn bzw. meine eigenen Füße – um Längen. Obwohl der Fahrtwind ziemlich kalt war und meine Augen tränten und Cosabella es nicht so toll zu finden schien, weil sie zwischen meinem Bauch und Gabriels Rücken eingeklemmt war, machte es totalen Spaß, sich zwischen den ganzen Autos im Stau hindurchzuschlängeln, Fahrradkuriere zu überholen und fast über eine rote Ampel zu fahren …


  … Am allerschönsten war es jedoch, durch Gabriels Lederjacke hindurch die Wärme seines Rückens zu spüren und ihn lächeln zu sehen, wenn er sich prüfend umdrehte, ob bei mir auch alles okay war.


  Obwohl er Nikki Howard anlächelte und nicht mich, muss ich zugeben, dass ich den ganzen Tag mit Gabriel auf sei ner Vespa hätte rumfahren können. Zum ersten Mal seit ich im Krankenhaus aufgewacht war, fühlte ich mich richtig … wohl.


  Nicht damit, dass anscheinend irgendjemand mein Gehirn in den Körper von Nikki Howard verpflanzt hatte (bei dem Gedanken fühlte ich mich sogar alles andere als wohl), aber damit, dass ich am Leben war und die Erfahrung machen durfte, wie es sich anfühlt, auf dem Rücksitz einer Vespa mit einem supersüßen Typen die Fourth Avenue entlangzubrausen.


  In diesem Augenblick wurde mir klar, was für ein Riesen-glück ich gehabt hatte. Wer auch immer diese Operation veranlasst hatte und wie auch immer es dazu gekommen war … Dass ich dadurch die Gelegenheit bekam, so etwas zu erleben … also, das war schon toll.


  Weniger toll war dagegen, dass Schulmädchen mein Autogramm wollten, weil sie mich für Nikki Howard hielten.


  Leider waren wir viel zu schnell da. Zwanzig Blocks sind eine lange Strecke, wenn man sie zu Fuß zurücklegt, aber längst nicht lang genug, wenn man sie auf der blassgrünen Vespa eines supersüßen Jungen entlangrast. Nach nur knapp fünfzehn Minuten fuhren wir auch schon die Rampe zur Tiefgarage des Manhattan General Hospitals hinunter, und ich spürte, wie ich bei dem Gedanken an das, was mich gleich erwarten würde, immer nervöser wurde. Okay, ich war nicht freiwillig aus dem Krankenhaus abgehauen, sondern entführt worden, aber ich hätte schon viel früher zurückkommen können. Wahrscheinlich war ich so lange weggeblieben, weil ich es meinen Eltern irgendwie übel nahm, dass sie mir verschwiegen hatten, dass ich in Nikki Howards Körper verpflanzt worden war. Was hatten sie sich dabei nur gedacht?


  Aufgrund dessen, was Gabriel gesagt hatte, hatte ich die ungute Vorahnung, mir würde eine ziemliche Standpauke blühen.


  Als Gabriel an der Schranke auf den Knopf drückte, um einen Parkschein zu lösen, sagte ich deshalb: »Setz mich einfach hier ab, okay? Du musst nicht mit raufkommen.« Ich wollte nicht, dass er mitbekam, wie ich gleich zur Schnecke gemacht werden würde. Auch wenn ich in Christopher verliebt war und nicht in Gabriel Luna, fand ich den Gedanken, vor einem so hübschen Jungen von meinen Eltern zur Schnecke gemacht zu werden, extrem peinlich.


  »Nach dem, was gerade passiert ist?«, sagte er. »Niemals. Ich fahre erst weg, wenn ich dich heil und gesund oben abgeliefert habe.«


  Ich wurde wieder rot. »Äh, was du da mitgekriegt hast …« Ich musste es einfach sagen. »Das mit Justin und mir … das war nicht … Er stand heute Morgen einfach bei mir vor der Tür. Ich bin nicht …«


  »Ich meinte die hysterischen Schulmädchen«, unterbrach Gabriel mich.


  »Oh«, sagte ich und war sehr froh, dass man unter dem Helm nicht sehen konnte, wie rot ich geworden war. Trotzdem war es mir wichtig, die Sache aufzuklären. »Er ist jedenfalls … nicht mein Freund oder so. Falls du das gedacht hast.«


  »Nicht?«


  Voller Entsetzen wurde mir klar, dass meine Worte das, was er auf der Centre Street beobachtet hatte, nur in einem noch viel schlechteren Licht erscheinen ließ.


  »Nein«, versuchte ich zu erklären. »Er ist eigentlich der Freund von meiner Mitbewohnerin. Ich glaub, er … er hat da wohl was missverstanden.«


  »Ja, sah ganz so aus«, sagte Gabriel trocken.


  Oh Gott. Mit jedem Satz, den ich von mir gab, machte ich die Sache nur noch schlimmer. Trotzdem konnte ich einfach nicht die Klappe halten. Als Gabriel die Vespa abstellte und wir abstiegen, fragte ich ihn: »Sag mal, woher wusstest du eigentlich, wo ich war? Also, dass ich bei Nikk … ich meine, bei mir zu Hause war?«


  »Das war bloß so eine Vermutung.« Gabriel verstaute den Helm, den ich mir sehr vorsichtig vom Kopf gezogen und ihm gegeben hatte, unter dem Sitz. »Aber anscheinend die richtige. Ich kann schon verstehen, dass du abgehauen bist, wenn du nicht mal Besuch bekommen darfst. Aber du hast ihnen echt einen Schreck eingejagt. Deinen Eltern, meine ich. Jedenfalls nehme ich an, dass die beiden deine Eltern waren. Ich hab sie in deinem Zimmer sitzen sehen, als ich mich heute Morgen auf die Station geschmuggelt hab, bevor ich rausgeworfen wurde. Deine Mutter hat geweint.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe. Obwohl ich nicht in Gabriel verliebt war, sollte er mich nicht für die Art von Mädchen halten, das einfach so aus dem Krankenhaus abhaut und seine Mutter zum Weinen bringt, bloß um die Nacht mit einem Vollidioten wie Justin Bay zu verbringen …


  Ich hätte ihm gern die Wahrheit gesagt. Über das, was mit mir passiert war, meine ich. Ich hatte das Gefühl, dass er es verstehen würde. Jemand, der so singen konnte wie er … Na ja, der musste es verstehen, oder?


  Aber das ging nicht. Aus der Tatsache, dass man nicht einmal mir die Wahrheit gesagt hatte, dass ich keine Besucher außer meinen unmittelbaren Angehörigen empfangen durfte und dass sie jeden, der mich doch besuchte, sofort rauswarfen, schloss ich messerscharf, dass die ganze Aktion wohl geheim bleiben sollte. Ich wusste zwar nicht, wieso – aber das würde ich bald herausfinden.


  Und zwar noch heute.


  »Es …« Irgendwie war es absurd, dass Gabriel und ich uns hier in einer Tiefgarage gegenüberstanden. In derselben Tiefgarage, in der ich Brandon Stark in der Nacht zuvor gebissen hatte, als er mich mit Gewalt in eine Limousine verfrachten wollte. »Es ist echt nett von dir, dass du dir solche Sorgen um mich machst. Ich meine, vor allem wenn man bedenkt, dass wir uns kaum kennen.«


  »Weißt du was?«, sagte Gabriel. »Dadurch, dass ich so hautnah dabei war, als du im Stark Megastore umgekippt bist, habe ich irgendwie das Gefühl, dich ein bisschen zu kennen. Ich hab damals einen ganz schönen Schreck bekommen. Du musst … du musst wirklich besser auf dich achtgeben, Nikki.«


  Ich blinzelte ihn verwirrt an. Wovon redete er?


  »Äh … was?«


  Gabriel zögerte, als wüsste er nicht, wie er das, was er sagen wollte, ausdrücken sollte. Dann nahm er meine Hand, sah mich mit seinen durchdringenden blauen Augen an und sagte: »Hey … du bist ein unglaublich süßes und nettes Mädchen. Mach dich nicht mit Drogen und Alkohol kaputt, okay? Das ist es nicht wert.«


  Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?«, krächzte ich wieder, diesmal ungläubig.


  »Ich weiß schon, dass deine PR-Agentin verbreitet, du wärst wegen chronischer Unterzuckerung im Krankenhaus und wegen … wie hat sie das noch mal genannt … ach ja, akutem Erschöpfungssyndrom«, sagte er. »Aber ich hab dich an dem Tag erlebt, Nikki. Ich hatte echt Angst, dass du nicht durchkommst. Du hast dich überhaupt nicht mehr gerührt. Ich dachte schon, du wärst tot.«


  Ich glaube nicht, dass ich in der Lage gewesen wäre, darauf zu antworten, selbst wenn ich es versucht hätte. Gabriel Luna glaubte also, Nikki Howard hätte den letzten Monat in einem Krankenhaus verbracht, um eine Entziehungskur zu machen? Glaubten das etwa alle? Gott, wie peinlich! Ich spürte, wie meine Wangen vor lauter Verlegenheit sofort wieder ganz heiß wurden.


  Aber was machte ich mir überhaupt Gedanken? Schließlich konnte es mir schnurzegal sein, was andere Leute über Nikki Howard dachten. Das hatte nichts mit mir zu tun …


  Oops, Moment mal. Irgendwie schon.


  »Aber … ich hab noch nie …«, stammelte ich.


  Gabriel schüttelte nur den Kopf.


  »Du brauchst mir nichts zu erklären, Nikki«, sagte er, und seine Stimme war so zärtlich wie seine Fingerspitzen, die meine Hand streichelten. »Ich weiß doch, wie hart es ist, permanent im Scheinwerferlicht zu stehen und in der Presse ständig irgendwelche Lügengeschichten über sich selbst zu lesen. Ich bin einfach froh, dass du jetzt die Hilfe bekommst, die du brauchst.«


  »Aber …«


  »Alles wird gut«, sagte er und führte mich zum Aufzug. »Ich finde es echt toll, dass du dich entschieden hast, frei willig wieder ins Krankenhaus zurückzugehen. Deine Eltern sind bestimmt heilfroh, wenn sie dich sehen.« Er grinste. »Vielleicht verzeihen sie mir dann ja auch, dass ich mich heimlich in dein Zimmer geschlichen hab.«


  »Äh …« Als der Aufzug kam und die Türen aufgingen, drückte ich Cosy an mich und ließ mich von Gabriel in die Kabine führen. Ich war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. »Ach so. Dazu wollte ich auch noch was sagen …«


  »Sich selbst einzugestehen, dass man ein Problem hat, ist der erste Schritt zur Lösung, Nikki.« Gabriel lächelte mich an, und ich erwiderte sein Lächeln, weil ich gar nicht anders konnte.


  Das erwies sich allerdings als Fehler. Nikki Howards Lächeln hat auf Männer anscheinend die gleiche Wirkung wie Kryptonit auf Supermann. Es lähmt sie. Die Türen schlossen sich und dann stand Gabriel fast eine volle Minute da, hielt meine Hand und starrte mich nur stumm an.


  Extrem peinlich.


  »Ähem.« Ich räusperte mich. »In welches Stockwerk müssen wir eigentlich?«


  »Ach so, ja.« Gabriel zuckte zusammen, ließ meine Hand los und drückte den Knopf für die vierte Etage. »Tut mir leid.«


  Bevor ich Zeit hatte, mir zu überlegen, was ich als Nächstes sagen könnte (zum Beispiel: »Nur zu deiner Information – ich nehme keine Drogen und ich hab auch noch nie welche genommen«), glitten die Aufzugtüren auch schon wieder auf.


  Vor uns stand ein stämmiger Wachmann, der sagte: »Tut mir leid, aber dieses Stockwerk ist …« Dann wurden seine Augen plötzlich ganz groß und er rief: »Nikki Howard!«


  »Äh, ja«, sagte ich. Meine Wangen glühten immer noch vor Empörung und Scham. Drogen! Alkohol! Also echt. Womit hatte ich das nur verdient? »Sind meine Eltern da?«


  Im nächsten Augenblick kamen auch schon Mom und Dad angerannt, fragten aufgelöst, wo ich gewesen sei, sagten mir, wie viele Sorgen sie sich gemacht hätten, und umarmten und beschimpften mich gleichzeitig. Kurzum: Es war genau so peinlich, wie ich es befürchtet hatte. Dr. Holcombe lief mit einem Klemmbrett nervös um uns herum und knabberte an seinem Brillenbügel. Dr. Higgins, die Ärztin mit der Hochsteckfrisur, trippelte hinter ihm her. Allerdings hatte sie ihre Haare diesmal gar nicht hochgesteckt: Sie hingen zerzaust herunter, als wäre sie vor lauter Sorge um mein plötzliches Verschwinden nicht dazu gekommen, sich zu frisieren.


  Ich konnte ihnen leider schlecht erklären, wo ich gesteckt hatte, weil ich Lulu und Brandon nicht verraten wollte. Die beiden hatten ja wirklich nur in allerbester Absicht gehandelt.


  Andererseits musste ich auf die Fragen meiner Eltern irgendetwas antworten.


  Zum Glück löste Gabriel Luna dieses Problem für mich, indem er sagte: »Ich habe sie gefunden. Sie war zu Hause.«


  Darauf setzte Dr. Holcombe seine Brille auf und fragte: »Ent schuldigung, aber wer ist dieser junge Mann?«


  In diesem Moment kam Frida mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern um die Ecke gebogen. Als sie Dr. Hol combes Stimme hörte, sah sie auf, entdeckte mich und strahlte … Doch dann fiel ihr Blick auf Gabriel und das Lächeln verschwand schlagartig. Sie japste: »Gabriel Luna!«


  »Das ist Gabriel Luna?«, flüsterte mein Vater meiner Mutter so laut zu, dass alle es hörten. »Das ist der junge Mann, der heute Morgen da war und nach Nikki Howard gefragt hat.«


  Dr. Higgins fügte hinzu: »Das ist der Junge, der vor eini ger Zeit neben ihrem Bett saß. Er hat ihr die Rosen mitgebracht.«


  Der Blick, den Frida mir zuwarf, hätte heißen Kaffee im Nu in Eiskaffee verwandeln können. »Er hat dir Rosen mitgebracht?«


  »Er hat Nikki Howard Rosen mitgebracht«, korrigierte ich hastig, weil ich schon ahnte, wo das alles hinführen würde.


  Jetzt schaltete sich auch meine Mutter ein: »Sekunde mal … ist das etwa der Gabriel Luna, der auf der Eröffnungsparty des Stark Megastores aufgetreten ist?«


  »Ja, genau der bin ich.« Gabriel streckte ihr seine Hand zur Begrüßung hin. »Hallo. Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich nicht früher vorgestellt habe, aber man hat mich hier so schnell wieder rausgeschmissen, dass ich gar nicht dazu gekommen bin. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Mom, die aussah, als wäre sie in Trance, schüttelte Gabriel die Hand und murmelte: »Sehr erfreut.« Gleichzeitig fragte Dad: »Wo waren Sie mit meiner Tochter?«


  »Gabriel hat mich bloß zurückgebracht«, erklärte ich hastig. »Er hat mich … Ich kann das jetzt nicht auf die Schnelle erklären, das ist eine lange Geschichte. Aber es war nicht meine Idee, aus dem Krankenhaus zu verschwinden … er hat mich sozusagen gerettet.«


  Gabriel warf mir ein dankbares Lächeln zu, das ich ebenso dankbar erwiderte, auch wenn er Nikki Howard offenbar für drogenabhängig hielt.


  »Nun, wenn das so ist«, sagte Dr. Holcombe mit einer Herzlichkeit, die ein bisschen gezwungen klang, »dann müssen wir uns wohl bei Ihnen bedanken, Mr … ähem … Luna.«


  »Nichts zu danken«, sagte Gabriel. »Wirklich nicht. Wobei ich der Meinung bin …«


  Doch Dr. Holcombe schien sich nicht für Gabriels Meinung zu interessieren. Er wandte sich an meine Schwester. »Frida, ich würde mich mit deiner Schwester und deinen Eltern gern in Ruhe unterhalten. Geh doch nach unten und setz dich mit Mr Luna so lange in die Cafeteria.«


  Sofort hörte Frida auf, mir todbringende Blicke zuzuwerfen, und starrte Gabriel verliebt an. Ich schwöre, dass ihre Pupillen dabei fast Herzchenform annahmen – sie sah aus wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm.


  »Gerne«, hauchte sie mit einer Stimme, die ich bei ihr noch nie gehört hatte, und griff nach Gabriels Arm. »Komm mit.«


  Ich hätte ihr in diesem Moment am liebsten eine gescheuert. Wieso benimmt sich meine Schwester Jungs gegenüber nur immer so – tut mir leid, aber anders lässt es sich nicht ausdrücken - mädchenhaft? Doch dann fiel mir wieder ein, wie schön es sich anfühlt, geküsst zu werden, und ich konnte sie ein bisschen verstehen.


  »Tja, also …« Gabriel warf mir einen hilflosen Blick zu, während Frida ihn zu dem Aufzug führte, aus dem wir gerade getreten waren. »Ich nehme an, wir sehen uns wieder …?«


  Ich winkte ihm zu. »Äh …«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war er auch schon verschwunden. Möglicherweise für immer.


  Aber es gab drängendere Probleme als die kindische Schwärmerei meiner Schwester für einen britischen Singer-Songwriter. Zum Beispiel, dass meine Mutter auf meine halb geöffnete Jacke starrte und sagte: »Um Gottes willen. Ist das etwa ein Hund in deiner Jacke?«


  »Das ist Nikki Howards Hund«, erklärte ich.


  »Wie kommst du«, wollte mein Vater wissen, »an Nikki Howards Hund?«


  »Tja«, sagte ich. »Alles fing damit an, dass ich eines Morgens aufwachte und feststellte, dass jemand mein Gehirn in den Körper von Nikki Howard verpflanzt hat.«


  Dr. Holcombe schaute sich unbehaglich um, öffnete die Tür zu einem Büro in der Nähe und winkte uns herein. »Komm doch bitte hier herein. Setz dich. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Oh ja«, sagte ich und folgte ihm hoch erhobenen Hauptes in den Raum. »Das kann man wohl sagen.«
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  »Du musst verstehen«, sagte Dr. Holcombe wenig später, als er hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch saß und einen Becher Kaffee in den Händen hielt, »dass der Eingriff, den wir bei dir durchgeführt haben, notwendig war, um dein Leben zu retten.«


  »Davon gehe ich stark aus«, entgegnete ich. »Ich nehme mal nicht an, dass sie aus lauter Jux und Tollerei Gehirne transplantieren, wenn es nicht nötig wäre. Wobei ich nicht weiß, womit ich die Ehre verdient habe, die Erste zu sein, bei der so eine Operation durchgeführt wurde.«


  Dr. Holcombe räusperte sich. »Nun …«


  »Moment mal.« Ich starrte ihn an. »Heißt das etwa … ich war nicht die Erste?«


  »Um Gottes willen, nein. Das warst du nicht.« Dr. Holcombe lachte herzlich. »Die Jüngste vielleicht, aber auf keinen Fall die Erste.«


  Ich blinzelte ihn entgeistert an. »Aber … das verstehe ich nicht. Ich habe erst vor ein paar Monaten einen Bericht über Gehirntransplantationen im Fernsehen gesehen, und da wurde ganz klar gesagt, dass diese Art von Operation bisher noch nie zuvor bei einem Menschen durchgeführt worden ist.«


  »Zumindest nicht offiziell, das stimmt«, räumte Dr. Holcombe ein. »Die bisherigen Empfänger haben es vorgezo gen, in der Öffentlichkeit nicht über den Eingriff zu sprechen. Ganz im Gegenteil. Die meisten …«


  »Empfänger? Heißt das, Sie haben so was schon öfter gemacht?«


  »Oh ja.« Dr. Holcombe nickte. »Mein Team und ich haben mit dieser Form der Transplantation bereits große Erfahrung. Wir führen sie nun schon seit einigen Jahren durch. Allerdings ist das Verfahren extrem kostspielig und dadurch immer noch relativ selten. Die Verletzungen, mit denen du bei uns eingeliefert wurdest, wären unter normalen Umständen tödlich für dich gewesen. Es war pures Glück, dass genau in dem Moment, in dem dein Herz zu schlagen aufhörte, eine funktionsfähige Ganzkörperspenderin zur Verfügung stand.«


  »Eine funktionsfähige Ganzkörperspenderin?«, wiederholte ich erschüttert. »Sie meinen … Nikki Howard? Ich fasse es nicht, dass Sie so über sie reden. Ich meine … Nikki war … sie war ein Mensch.«


  »Darüber ist Dr. Holcombe sich natürlich im Klaren, Em«, warf meine Mutter hastig ein. Sie und mein Vater saßen vor Dr. Holcombes Schreibtisch auf Ledersesseln, während ich zwischen Dr. Higgins und einem gewissen Mr Phillips, der mir als juristischer Berater der Firma Stark Enterprises vorgestellt worden war, auf einem Sofa saß.


  Auf meine Frage: »Was hat Stark Enterprises mit dem Ganzen zu tun?«, hatte Mr Phillips geantwortet: »Du befindest dich hier im Stark Institute für Neurochirurgie am Manhattan General Hospital, zu dessen Hauptgeldgebern die Firma Stark Enterprises gehört. Dies ist weltweit die einzige Klinik, in der Ganzkörpertransplantationen durchgeführt werden. Stark Enterprises spricht in der Öffentlichkeit nicht über die Existenz des Instituts – oder besser gesagt über die Verbindun gen des Unternehmens zu diesem Institut, denn gegen dieses Verfahren bestehen nach wie vor einige … ähem … bioethische Bedenken.«


  »Sie meinen, weil ein anderer Mensch erst mal für hirntot erklärt werden muss«, sagte ich, »bevor man sich seinen Körper unter den Nagel reißen und das Empfängergehirn einpflanzen kann?«


  »Nun, ähem«, entgegnete Mr Phillips, »das ist natürlich eine grobe Vereinfachung des Sachverhalts, aber … ja. Im Großen und Ganzen trifft es das.«


  »Du musst wissen, Emerson«, sagte Dr. Higgins freundlich, »dass Nikki Howard an einer sehr seltenen angeborenen Missbildung litt, von der niemand – nicht einmal Nikki selbst – etwas ahnte. Sie hatte ein Aneurysma. Eine Schwachstelle in einem Blutgefäss in ihrem Gehirn, das jederzeit platzen konnte. In ihrem Kopf saß sozusagen eine tickende Zeitbombe, die zufälligerweise genau in dem Augenblick explodierte, in dem du tödlich verletzt wurdest. Dadurch, dass so viel medizinisches Personal zur Stelle war – die Geschäftsleitung des Stark Megastores hatte vorsorglich einen Kranken wagen und ein Team von Sanitätern und Notärzten angefordert, falls es während der Eröffnungsfeier zu gewalttätigen Protesten kommen sollte –, konnten Nikki Howard und du medizinisch so gut versorgt werden, dass ihr beide noch am Leben wart, als ihr in die Klinik eingeliefert wurdet. Allerdings mussten wir hier schnell erkennen, dass keine von euch beiden eine Überlebenschance hatte … jedenfalls nicht unabhängig voneinander.«


  »Das stimmt«, bestätigte mein Vater, dessen Augen mir merkwürdig hell vorkamen. Erschüttert merkte ich, dass sie so hell waren, weil Tränen darin glitzerten. Ich hatte meinen Vater noch nie weinen gesehen. »Als deine Mutter und ich ins Krankenhaus kamen, warst du an lebenserhaltende Geräte angeschlossen, und die Ärzte haben uns gesagt, wir sollen uns von dir verabschieden.«


  »Aber dann«, erzählte meine Mutter, deren Augen ebenfalls glänzten, »kam Dr. Holcombe und untersuchte dich. Er sagte, es gäbe eine Möglichkeit, dir das Leben zu retten. Ein Eingriff, der allerdings mit einem extrem hohen Risiko verbunden sei … und dass mit Komplikationen zu rechnen wäre.«


  »Welche Art von Komplikation meinte er damit?«, fragte ich sarkastisch. »Etwa dass es sein könnte, dass ich in einem fremden Körper aufwache?«


  Meine Mutter seufzte. »Es stimmt zwar, dass du nicht mehr … du selbst bist, Em. Aber das ist doch nur äußerlich. Im Inneren bist du immer noch die Alte. Deswegen hielten Dr. Holcombe und sein Team es für besser, dir nicht sofort zu sagen, was passiert war. Du hattest schon so viel durchgemacht. Du brauchtest Zeit … Zeit, um dich einzugewöhnen …«


  »Oh Gott.« Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte nicht glauben, dass mir das alles wirklich passierte.


  Und dass allem Anschein nach die Firma Stark Enterprises dahintersteckte.


  »Ich versteh das alles nicht«, sagte ich und musste gegen meine Tränen ankämpfen. Wie hatten meine Eltern bei so etwas nur mitmachen können? Wie konnten sie zulassen, dass so etwas passierte? »So was kann man doch nicht machen. Das ist total … abartig.«


  »Na, na, na, junges Fräulein«, sagte Dr. Holcombe leicht gereizt. »Was soll daran denn abartig sein? Jedes Jahr werden Tausende von Menschen offiziell für hirntot erklärt, und gleichzeitig gibt es Tausende andere Menschen, die körperlich so krank sind, dass es für sie keine Hoffnung mehr gibt. Was ist so abartig daran, diesen Patienten eine Chance zu geben weiterzuleben? Außerdem …«, fügte er in etwas versöhnlicherem Tonfall hinzu, »finde ich nicht, dass du einen Grund hast, dich zu beschweren. Du bist als schwer verletztes Mädchen in meinen Operationssaal gekommen und hast ihn als Supermodel verlassen! Millionen von Mädchen würden ihr Leben dafür geben – buchstäblich –, wenn sie an deiner Stelle sein dürften!«


  In diesem Moment wurde mir klar, dass dieser Mann mich nicht kannte – auch wenn er mir das Leben gerettet hatte, auch wenn er seine Hände um mein Gehirn gelegt, es sanft aus meinem Schädel gehoben und dann Stunden damit verbracht hatte, es in einen anderen Schädel zu verpflanzen.


  Er kannte mich ganz und gar nicht.


  »Aber ich habe Ihnen nicht mein Einverständnis gegeben!«, sagte ich streng.


  »Mag sein«, schaltete Mr Phillips sich ein. »Aber wir hatten die Einwilligung deiner Eltern.«


  Ich warf Mom und Dad einen vorwurfsvollen Blick zu und merkte, dass Moms Augen jetzt genauso in Tränen schwammen wie meine eigenen.


  »Andernfalls wärst du gestorben, Schatz«, sagte sie leise. »Ohne Dr. Holcombe und sein Team säßest du jetzt nicht hier.«


  Ich sah sie nur stumm an. Vielleicht hatte ich jetzt Nikki Howards Herz, aber es fühlte sich exakt so an wie meines früher, wenn ich wegen irgendetwas unglücklich war.


  »Okay«, sagte ich. Ich versuchte, erwachsen und vernünf tig zu klingen, was nicht so einfach war, wenn man bedenkt, wie kindlich piepsig Nikki Howards Stimme sich anhört. »Soweit ich verstanden habe, will Stark Enterprises, dass die Sache geheim bleibt, richtig? Aber wie soll das gehen? Ich meine, wenn ich am Montag in der Schule plötzlich aussehe wie Nikki Howards, aber weiterhin Emerson Watts bin, werden die Leute ja wohl Fragen stellen.«


  Mr Phillips räusperte sich. »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er ruhig.


  »Aber …« Ich sah von ihm zu meinen Eltern und wieder zu ihm zurück. Wieso machten meine Eltern ein so schuldbewusstes Gesicht? Was wurde hier gespielt? »Aber dazu wird es ganz sicher kommen. Was denken Sie denn? Ich muss doch in die Schule.«


  »Emerson Watts wird nicht wieder in die Schule zurückkehren«, verkündete Mr Phillips sachlich, »weil Emerson Watts nicht mehr existiert.«


  »Ich existiere nicht mehr? Aber ich sitze doch hier vor Ihnen.«


  »Em.« Die Stimme meines Vaters klang sanft. »Hör zu …«


  Ich musterte ihn. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck verunsicherte mich – auch wenn ich nicht in Worte fassen konnte, was.


  Aber ich wusste, dass es mir nicht gefiel. Ich bemerkte, dass Mom, die neben ihm saß, denselben Gesichtsausdruck hatte … Irgendwie leicht panisch, aber gleichzeitig auch flehend. Die beiden sahen Mr Phillips an und dann wieder mich.


  Sekunde mal, wieso schauten sie ihn an?


  »Als wir ins Krankenhaus kamen«, erklärte Dad, »und Dr. Holcombe uns von der Möglichkeit der Ganzkörpertransplantation erzählte, sagte er uns, dass … nun ja, dass bestimmte Bedingungen damit verknüpft seien. Punkte, mit denen wir uns als deine Eltern einverstanden erklären mussten, bevor die Operation durchgeführt werden konnte.«


  Ich sah von Dad zu Mom und wieder zurück zu Dad.


  »Was für Punkte?«, fragte ich. Wovon um alles in der Welt redeten sie?


  Mr Phillips zog ein dickes Bündel Unterlagen aus einer Aktentasche, die er neben sich abgestellt hatte, und reichte mir den dicksten Stapel, der ganz oben lag. Es waren etwa vierzig oder fünfzig dicht bedruckte Seiten, die ordentlich zusammengeheftet und notariell beglaubigt waren. Am unteren rechten Rand jedes einzelnen Blattes hatten meine Eltern unterschrieben.


  »Tja«, sagte Mr Phillips und blätterte durch eine Kopie des Vertrags, den er mir gerade gegeben hatte. »Sie haben sich zum Beispiel damit einverstanden erklärt, dass du sämtliche vertraglichen Verpflichtungen, die Nikki Howards vor ihrem Tod übernommen hat, an ihrer Stelle erfüllen wirst.«


  Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Wie bitte?« Ich wandte mich erschrocken an meine Eltern, die beide betreten zu Boden blickten.


  »Mit anderen Worten …« Mr Phillips nahm offenbar an, ich hätte seine Äußerung nicht verstanden, was aber nicht stimmte. Ich hatte es sehr gut verstanden. Ich hoffte bloß wider besseres Wissen, ich hätte es vielleicht missverstanden. »Du musst die Aufgaben erfüllen, die Nikki Howard in dem Moment übernommen hat, als sie das neue Gesicht von Stark wurde. Andernfalls müssen deine Eltern die vollen Kosten für die Operation zurückerstatten und damit rechnen, dass eventuell auch noch Schadenersatzforderungen auf sie zukommen.«


  Ich saß mit offenem Mund da und starrte ihn an.


  »Moment mal.« Ich spürte, wie mein Herz gegen meine Rippen (oder besser gesagt: Nikki Howards Rippen) zu hämmern begann. »Haben Sie gerade wirklich gesagt, was ich glaube, was Sie gesagt haben?«


  »Ich weiß nicht, was Sie glauben, was ich gesagt habe, Ms Watts«, antwortete Mr Phillips ruhig. »Aber falls Sie glauben, ich hätte gesagt, dass Ihre Eltern dem Krankenhaus zwei Millionen Dollar Behandlungskosten schulden und mit Schadensersatzklagen und sogar einer möglichen Gefängnisstrafe rechnen müssen, falls Sie die vertraglichen Verpflichtungen nicht wahrnehmen und nicht, wie vereinbart, absolutes Stillschweigen über den Eingriff bewahren – dann haben Sie das, was ich gesagt habe, richtig verstanden.«


  Nein. Nein, das war unmöglich. Das war eine Halluzination. Die Sache mit Gabriel Luna, die war wirklich passiert. Aber das jetzt, das war nicht real …


  »Ach so, und dann gibt es noch einen Punkt, zu dem Ihre Eltern ihr Einverständnis gegeben haben«, fuhr Mr Phillips fort.


  »Noch einen?«, stöhnte ich.


  »Ich kann dir versichern«, warf Dr. Holcombe hastig ein, »dass das absolut üblich ist. Diese Erklärung lassen wir uns von allen Patienten und deren Angehörigen geben. Schließlich müssen wir unser Institut schützen. Wir können nicht riskieren, dass das, was hier geschieht, an die Öffentlichkeit kommt. Es gibt einfach zu viele Menschen – religiöse Oberhäupter und Politiker –, die nicht begreifen, dass wir hier in erster Linie Leben retten. Wenn unsere Patienten die Klinik mit einem neuen Körper und verändertem Aussehen verlassen, aber weiterhin unter ihrem alten Namen leben würden, würde die Öffentlichkeit Fragen stellen, und das wollen wir vermeiden. Deswegen lassen wir uns von all unseren Patienten die Erlaubnis erteilen, sie in ihrer vorherigen Identität für tot erklären zu lassen.«


  Mir klappte die Kinnlade runter. »Aber ich bin nicht tot!«


  »Glauben Sie mir«, sagte Mr Phillips, »juristisch gesehen sind Sie es. Es geht letztlich um den Sitz der Identität, verstehen Sie? Wo ist der Sitz, also der Ort unserer Identität? In unserer Seele? Oder im Gehirn? Im Herzen? Nikki Howards Gehirn funktioniert zwar nicht mehr, aber ihr Herz schlägt noch.«


  »Ihr … Herz?«


  Ich legte eine Hand auf mein Herz (wahrscheinlich sollte ich korrekterweise sagen, ich legte Nikki Howards Hand auf Nikki Howards Herz) und spürte sein gleichmäßiges bummbumm bumm-bumm bumm-bumm. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich das Pochen meines Herzens immer als tröstlich empfunden.


  Jetzt fühlte es sich plötzlich … fremd an.


  »Emerson Watts Herz dagegen«, redete Mr Phillips weiter, »hat vor über einem Monat aufgehört zu schlagen. Ein Mensch, dessen Organe versagt haben und dem das Gehirn entnommen wurde, wird nach allen hier im Bundesstaat New York geltenden juristischen Maßstäben als tot betrachtet. Wohingegen ein Mensch mit funktionierendem Gehirn und schlagendem Herzen – in diesem Fall also Nikki Howard – juristisch gesehen am Leben ist.«


  Meine Augen wurden immer größer. Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. War diesem Typ denn nicht klar, dass ich erst in der elften Klasse war? Okay, ich belegte in allen Fächern Leistungskurse für Hochbegabte, aber trotzdem.


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  »Ich versuche, Ihnen zu erklären, Ms Watts«, sagte Mr Phillips betont langsam, als glaubte er, ich würde den Sachverhalt besser verstehen, wenn er jedes einzelne Wort ganz besonders deutlich aussprach, »dass Emerson Watts nach der gesetzlichen Definition des Staates New York vor fünfunddreißig Tagen gestorben ist.«


  Das klang nicht gut. Das klang ganz und gar nicht gut.


  »Warten Sie«, entgegnete ich. »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich nach den Gesetzen des Staates New York tot bin?«


  »Emerson Watts ist tot«, präzisierte er.


  »Aber ich bin Emerson Watts«, rief ich.


  »Sind Sie das?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln.


  Und dieses Lächeln war es. Plötzlich bekam ich Angst. Mehr Angst, als ich jemals in meinem Leben gehabt hatte … Mehr Angst, als in dem Moment, in dem der Flachbildfernseher auf meine Schwester zu fallen drohte.


  »Ja.« Ich setzte mich aufrecht hin und straffte die Schultern. »Ja, ich bin Emerson Watts. Wieso versuchen Sie überhaupt, darüber zu diskutieren? Worum geht es hier? Wollen Sie wirklich allen Ernstes behaupten, ich wäre tot und Nikki Howard würde noch leben?«


  »Ganz und gar nicht. Was ich Ihnen klarzumachen versuche, ist, dass Sie Nikki Howard sind.«
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  Ich lag wieder im Krankenhaushemd in meinem Zimmer im Krankenhaus – dem einzigen belegten Zimmer im Westflügel des Instituts für Neurologie und Neurochirurgie. Dr. Holcombe und sein Team wollten noch ein paar Tests durchführen. Von diesen Ergebnissen würde abhängen, wie schnell ich nach Hause entlassen werden konnte. Wobei mein Zuhause von jetzt an Nikki Howards Loft sein würde, denn schließlich hatte ich mich vertraglich verpflichtet, sie zu sein und ihren Job zu übernehmen.


  Nicht dass meine Eltern mich gezwungen hätten, die Sache durchzuziehen. Nachdem der Rechtsverdreher von Stark Enterprises sich verabschiedet hatte, sagten sie mir, dass sie vollstes Verständnis hätten, wenn ich nicht mitmachen wolle, und einen Weg finden würden, die zwei Millionen – und die bei Vertragsbruch fällige Geldstrafe – irgendwie aufzubringen.


  »Notfalls melden wir eben private Insolvenz an«, sagte Mom, aber ihre Stimme klang dabei viel zu fröhlich.


  Toll. Als hätte ich gewollt, dass meine Eltern sich meinetwegen in den finanziellen Ruin stürzen.


  Ich beruhigte sie und sagte ihnen, dass ich es mir absolut zutraute, Nikkis Modeljobs zu übernehmen. Der Teil machte mir keine Sorgen. Wirklich nicht. So schwer konnte Modeln nicht sein. Man musste sich schließlich bloß vor die Kamera stellen und ein bisschen den Bauch einziehen. Ich hatte in Fridas Zeitschriften genug über Models gelesen, um Bescheid zu wissen. Nobelpreisverdächtige Atomphysikerinnen waren die alle nicht.


  Sorgen machte mir etwas anderes. Ich hatte genug von Nikki Howards Privatleben mitbekommen, um zu ahnen, dass es nicht leicht werden würde. Allein schon Nikkis Liebesleben war … kompliziert genug. Um es mal milde auszudrücken.


  Das war der Teil, der mir Bauchschmerzen bereitete. (Wobei das auch von dem Sodbrennen kommen konnte, das Lulu erwähnt hatte.)


  Ich musste also praktisch die ganze Zeit Nikki Howard spielen. Nur meine engsten Angehörigen durften wissen, wer ich wirklich war. Mr Phillips hatte uns gesagt, er würde der Presse mitteilen, Nikki Howard sei wegen ihres niedrigen Blutzucker spiegels und akuter Erschöpfung ohnmächtig zusammengebrochen und hätte sich bei ihrem Sturz eine Kopfverletzung zugezogen, aufgrund derer sie jetzt an einer Amnesie leide – also an Gedächtnisverlust. Das mit der Amnesie hatten sie sich schlau ausgedacht, um zu begründen, weshalb die angebliche Nikki bei den Foto-Shootings die Visagisten, Foto grafen und Stylisten, mit denen sie bereits gearbeitet hatte, nicht wiedererkennen würde.


  Die Leute von Stark Enterprises waren unheimlich stolz auf ihren tollen Einfall mit der Amnesie, aber es gab noch ein anderes Problem, das ich Mr Phillips nicht verheimlichen wollte: Ich hatte ja Lulu Collins und Brandon Stark bereits gesagt, dass ich nicht Nikki Howard war.


  Doch dieser Punkt bereitete Mr Phillips kein Kopfzerbrechen. »Das erklärt sich ebenfalls durch die Amnesie.«


  Ich musste zugeben, dass er leider recht hatte. Lulu und Brandon würden mir sofort glauben, dass ich eine Amnesie hatte. Sie waren ja auch bereit gewesen zu glauben, dass ich von al-Quaida oder Scientology einer Gehirnwäsche unterzogen worden bzw. Opfer einer Seelenübertragung geworden war. Die beiden würden alles glauben.


  Das machte mir keine Sorgen. Jedenfalls keine großen. Das, was mir die größten Sorgen machte, war: Stark Enterprises. Immerhin hatte das Unternehmen meine Eltern voll in der Hand – wie sollten zwei Hochschullehrer jemals zwei Millionen Dollar auftreiben (plus die bei Vertragsbruch fällige Geldstrafe)?


  Dazu kam, dass irgendjemand Nikki Howards Computer angezapft hatte. Jemand, der offenbar annahm, Nikki Howard – oder ich – würde das nicht merken. Ohne paranoid zu sein, hatte ich eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, wer das sein könnte: ihre Arbeitgeber bei Stark Enterprises.


  Tja. Obwohl ich vorerst mit niemandem darüber reden wollte, muss ich sagen, dass mich die plötzliche Allgegenwärtigkeit der Firma Stark Enterprises in unserem Leben ziemlich beunruhigte.


  Und dann gab es noch eine Frage, die mich quälte. Was war eigentlich aus mir geworden? Aus dem Teil von mir, von dem Christopher vor langer Zeit mal gesagt hätte, er sähe okay aus?


  »Ähem«, räusperte ich mich, als ich mit meinen Eltern allein war und auf Frau Dr. Higgins wartete, die mich zu den Untersuchungen begleiten würde. »Sagt mal, wo ist eigentlich mein Körper? Also, der mit dem ich geboren wurde, meine ich.«


  Mir entging nicht, wie die beiden besorgte Blicke austauschten. Dann sagte Mom vorsichtig: »Nun, wir haben ihn einäschern lassen.«


  Ich starrte sie erschüttert an.


  »Uns blieb nichts anderes übrig«, sagte sie hastig, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Wir mussten einen Trauergottesdienst abhalten. Die Paparazzi, die Nikki Howard überallhin folgen, haben alles, was im Stark Megastore passiert ist, gefilmt und fotografiert. Schon ein paar Minuten später wurden die ersten Bilder auf CNN gezeigt. Alle haben mitbekommen, wie der Flachbildschirm auf dich herunterstürzte. Der Unfall war tagelang praktisch das einzige Thema im Fern sehen. Es war eine ziemlich nachrichtenarme Woche. Wir hatten keine Wahl, wir mussten dich beerdigen lassen.«


  »Aber es wird dich bestimmt freuen zu hören, dass ganz viele Leute da waren«, sagte Dad, als würde es die Sache für mich leichter machen. »Grandma ist aus Florida gekommen. Die Geschäftsleitung von Stark Enterprises hat ihr den Flug bezahlt …«


  Plötzlich traten mir Tränen in die Augen.


  »Dann hält Grandma mich also auch für tot?«, fragte ich. Nie mehr T-Shirts mit der Aufschrift weltbeste enkelin zu Weihnachten, keine Geburtstagskarten mehr, in denen zwölf Dollar stecken.


  »Es tut mir so leid, Liebes.« Mom nagte an ihrer Unterlippe. »Wir konnten ihr nicht die Wahrheit sagen. Du weißt doch, wie gern sie immer mit ihren Freundinnen am Pool sitzt und tratscht. Das Risiko wäre einfach zu hoch.«


  Ich war fassungslos. Anscheinend war es tatsächlich wahr. Ich war tot. Juristisch. Medizinisch. Faktisch. Physisch. In jeder nur möglichen Beziehung, die auf – isch endete. Nur in der einen nicht, die wirklich zählte: psychisch.


  Ich war gestorben und hatte nicht einmal die Chance gehabt, meine eigene Beerdigung mitzuerleben.


  »Waren auch welche von der Schule da?«, fragte ich. »Beim Trauergottesdienst, meine ich?«


  »Natürlich«, sagte Dad. Komischerweise zögerte er kurz, bevor er weiterredete. »Christopher und sein Vater waren …«


  Zum ersten Mal, seit ich in Nikki Howards Körper aufgewacht war, verlor ich die Selbstbeherrschung.


  »Christopher!«, entfuhr es mir. »Oh Gott. Heißt das, ihr habt es ihm nicht gesagt? Heißt das etwa, dass Christopher auch glaubt, ich wäre tot?«


  Mom und Dad tauschten panische Blicke. Die Tränen schossen mir mit solcher Wucht aus den Augen, dass ich kaum noch etwas erkennen konnte. Kein Wunder, dass die beiden dachten, ich hätte einen Nervenzusammenbruch. Ich sah, wie meine Mutter meinem Vater ein Zeichen gab, der daraufhin sofort aus dem Zimmer ging. Wahrscheinlich wollte er nach Dr. Holcombe suchen und ihn bitten, mir zur Beruhigung noch eine Dosis von seinen K.-o.-Mittelchen zu verabreichen.


  »Du weißt doch, dass wir ihm nicht die Wahrheit sagen durften, Liebling.« Mom setzte sich neben mich auf die Bett-kante und umarmte mich. Cosabella, die zu meinen Füßen gelegen und sich das Fell geputzt hatte, sprang sofort auf und trippelte über die Bettdecke auf mich zu, um mir tröstend übers Gesicht zu lecken. »Es ist uns unglaublich schwergefallen. Aber du hast ja selbst gehört, was Mr Phillips gesagt hat.«


  Oh ja, ich hatte sogar sehr gut gehört, was Mr Phillips ge sagt hatte. Dank Mr Phillips war das Rätsel, weshalb die Elftklässlerin Emerson Watts in den Genuss einer extrem seltenen und kostspieligen Ganzkörpertransplantation gekommen war, die ihr das Leben rettete, gelüftet worden.


  Nur dass Stark Enterprises das alles getan hatte, um Nikki Howard zu retten. Nicht mich.


  »Ich weiß, es ist schrecklich, so was zu sagen …«, flüsterte Mum. »Aber … Christopher wird darüber hinwegkommen. Irgendwann. Mit der Zeit. Das wird er ganz bestimmt.«


  »Darüber hin-hinwegkommen?«, schluchzte ich. »Mein bester F-Freund denkt, ich sei tot, obwohl ich es gar nicht bin, und ich k-kann ihm nicht mal sa-agen, dass ich noch lebe – und du sagst, er wird darüber hin-hinwegkommen?«


  In diesem Augenblick kam Frida ins Zimmer. Ihre braunen Augen blitzten und sie hatte wütend das Kinn vorgestreckt – ein todsicheres Zeichen, dass sie wegen irgendetwas sauer auf mich war.


  Als sie mich weinen sah, erstarrte sie und blieb stehen.


  »Was hat sie?«, fragte sie.


  »Ich habe ihr gerade von Christopher erzählt«, sagte Mom und wiegte mich sanft in ihren Armen. »Dass er sie für tot hält.«


  »Oh.« Frida starrte mich an. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Na und? Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich hab ihn gestern in der Schule gesehen und er wirkte ganz fröhlich.«


  Darauf schluchzte ich nur noch mehr.


  »Frida!«, sagte Mom streng.


  »Was denn?« Frida schlenderte zu dem Tischchen, auf dem die Fernbedienung lag, machte den Fernseher an und schaltete durch die Programme. »Ist doch wahr. Am Anfang war er ziemlich fertig, aber jetzt ist er darüber hinweg. Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst, Em. Du hast doch immer behauptet, er wäre gar nicht dein Freund, schon vergessen?«


  Mom ließ mich los, stand ruckartig auf und nahm Frida die Fernbedienung aus der Hand.


  »Raus in den Gang, aber sofort. Ich habe mit dir zu reden«, sagte sie resolut.


  Die beiden verließen das Zimmer. Während sie weg waren, versuchte ich, mich wieder ein bisschen zu beruhigen. Ich konnte nicht glauben, dass ich kaum einen Gedanken an Christopher verschwendet hatte, seit ich aus dem Koma erwacht war. Okay, mal abgesehen davon, dass ich mir gewünscht hatte, er hätte mich geküsst an Stelle von Justin und Brandon.


  Was war ich nur für eine gemeine Egoistin? Ich stellte mir vor, was er durchgemacht hatte, seit er mich für tot hielt. Wie hatte er es verkraftet? Der Moment, als der Bildschirm vor seinen Augen auf mich runtergekracht war, musste schrecklich für ihn gewesen sein. Er hatte bestimmt einen Schock gehabt. Mit wem aß er jetzt wohl mittags immer in der Cafeteria? Der arme Christopher! Jetzt hatte er niemanden mehr, mit dem er Witze über die »Lebenden Toten« reißen oder auf dem Discovery Channel Operationssendungen schauen konnte.


  Es sei denn … es sei denn, ein anderes Mädchen hätte ihn sich gekrallt. Aber wer? Welches Mädchen an der Tribeca High school (außer mir) war zartfühlend genug, um über seine langen Zottelhaare hinwegzusehen und zu erkennen, dass sich dahinter ein potenzieller Supertyp verbarg? Welches andere Mädchen war okay genug für ihn?


  Oh Gott. Es gab bestimmt eine. Saß sie vielleicht jetzt gerade in diesem Augenblick neben ihm in der Cafeteria und beglückwünschte ihn dazu, nicht den Thunfischsalat genommen zu haben …?


  Plötzlich kam Frida wieder zurück, diesmal war sie alleine und sah beleidigt aus.


  »Ich soll mich entschuldigen«, murmelte sie, und ihr Blick huschte dabei von Cosabella über den schwarzen Fernseher zum Fenster hinüber. Sie schaffte es einfach nicht, mir in die Augen zu sehen. »Also: Das was ich vorhin gesagt hab, tut mir leid. Es stimmt auch gar nicht. Ich glaub nicht, dass es Christopher gut geht, aber … er war immer schon komisch. Bei dem weiß man doch nie, was er denkt.«


  Ich hatte mir meine oder besser gesagt Nikkis Tränen inzwischen abgewischt. (Wobei Dr. Holcombe mir gesagt hatte, ich solle mir abgewöhnen, meinen neuen Körper als fremd zu betrachten. Er gehört jetzt dir, Emerson, hatte er gesagt. Nicht mehr ihr.)


  Klar. Ich trug ja auch bloß ihren Namen, würde bald in ihrem Loft wohnen und war ab jetzt mit ihrem Freund (bzw. ihren Freunden) zusammen.


  »Wieso bist du so schlecht gelaunt?«, fragte ich Frida so gefasst wie möglich, obwohl mir immer wieder aufs Neue die Tränen kamen, sobald ich an Christopher und das neue Mädchen dachte, das vielleicht jetzt gerade Journeyquest mit ihm spielte oder irgendeine Operationssendung auf dem Discovery Channel schaute. (Allerdings muss ich ehrlich zugeben, dass ich im Moment nicht so scharf auf Operationssendungen war.) Aber ich versuchte, mich zusammenzureißen. Dr. Holcombe hatte schon recht gehabt, ich konnte von Glück reden, dass ich noch am Leben war. »Was hast du?«


  »Nichts«, schmollte Frida. »Gabriel ist gegangen.«


  Einen Moment lang verstand ich nicht, was sie meinte. Dann erinnerte ich mich, dass sie mit Gabriel unten in der Cafeteria gewesen war.


  »Oh«, sagte ich. War Frida etwa wegen Gabriel Luna eifersüchtig? »Okay.«


  »Er musste.« Frida ließ sich auf den Sessel neben meinem Bett fallen. »Sie haben ihn nicht mehr hier reingelassen.«


  »Na ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er wird's verkraften.«


  »Oh Mann!« Frida starrte mich wütend an. »Er ist dir total egal, oder?«


  »Wieso sollte er mir nicht egal sein?«, fragte ich zurück. »Ich kenne ihn ja kaum. Und außerdem …« Ich spürte, wie ich rot wurde. Eigentlich hatte ich sagen wollen: Und außer dem bin ich in Christopher verliebt. Aber das konnte ich nicht zugeben, noch nicht einmal gegenüber meiner Schwester. Nicht einmal jetzt, wo Christopher mich für tot hielt und ich in Nikki Howards Körper steckte und keine Chance mehr hatte, ihn je dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben. Deswegen biss ich mir auf die Zunge und sagte stattdessen: »… denkt er, ich wäre Nikki Howard.«


  »Na und?« Frida zuckte mit den Schultern. »Er ist echt nett und er ist total begeistert von dir.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich sie erstaunt, weil ich ja immerhin vor kaum einer Stunde aus seinem eigenen Mund gehört hatte, dass er mich für drogensüchtig hielt.


  »Weil er es mir gesagt hat, natürlich«, sagte Frida. »Unten in der Cafeteria. Wir haben uns ein Rosinenbrötchen geteilt. Du weißt schon, eins von denen, die ungefähr so groß sind wie mein Kopf. Die volle Kalorienbombe, aber seit du den Unfall hattest, mach ich sowieso keine Diät mehr. Es ist echt schwer, auf Zucker zu verzichten, wenn die eigene Schwester gerade einen neuen Körper transplantiert bekommen hat. Also, jetzt erzähl schon. Wovor hat er dich gerettet?«


  Ich blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


  »Du hast doch vorhin im Flur gesagt, dass Gabriel dich gerettet hat. Wovor?«


  »Ach so, das meinst du«, sagte ich. »Lulu Collins und Brandon Stark haben mich gestern Nacht entführt und in Nikki Howards Loft gebracht. Aber das darfst du niemandem verraten, ja? Ich will nicht, dass die beiden Ärger …«


  »LULU COLLINS?« Frida war aufgesprungen. »Du hast Lulu Collins kennengelernt?«, japste sie. »Und Brandon Stark? Im Ernst? Seid ihr irgendwo hingegangen? Wart ihr im Cave? Oh Gott, wie cool. War Justin Bay etwa auch dabei?«


  »Hey, hey«, sagte ich. »Ganz langsam. Erstens: Hör auf, so zu brüllen. Und zweitens: Nein, ich war nicht mit ihnen weg.«


  »Ich fasse es nicht!« Frida sah mich mit riesigen Augen an. »Brandon Stark ist mit Nikki Howard … die beiden sind … waren … zusammen. Wenn er dich für Nikki gehalten hat, dann … Hat er versucht, dich zu küssen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht vor, meiner kleinen Schwester von Brandons begnadeter Zungenakrobatik zu berichten, von Justins Kusskünsten ganz zu schweigen. Oder wie sehr ich es beide Male genossen hatte. »Spinnst du? Natürlich nicht. Brandon und Lulu haben sich bloß Sorgen um ihre Freundin gemacht. Ich sag dir, das ist echt scheiße, Frida. Ich meine, dass die mich alle für Nikki halten.«


  Zu meiner Überraschung verdrehte Frida bloß die Augen und sagte höhnisch: »Ja, klar. Glaub ich dir sofort, dass es scheiße ist, für das jüngste Supermodel der Welt gehalten zu werden.«


  »Ja, stell dir vor«, sagte ich beleidigt, »es ist scheiße. Ach so, und danke, dass du mich gleich aufgeklärt hast, als ich aufgewacht bin.«


  »Wieso aufgeklärt?« Frida legte fragend den Kopf schräg.


  »Darüber, dass die mein Gehirn in den Körper von Nikki Howard eingepflanzt haben.« Ich legte so viel Sarkasmus in meine Stimme, dass es nur so triefte. »Das war echt nett von dir.«


  Meine Befürchtung, Nikki Howards Stimme könne zu hoch und zu piepsig sein, um so etwas wie Sarkasmus rüberzubringen, erwies sich als unbegründet. Frida sah sofort tödlich verlegen aus.


  »Oh«, sagte sie. »Ach so. Ja. Ich wollte es dir sagen, aber die Ärzte haben es mir verboten. Sie dachten, dass du dich vielleicht zu sehr aufregen würdest, und fanden, wir sollten dir erst mal Zeit geben, dich zu erholen.«


  »Toll«, sagte ich immer noch sarkastisch. »Echt toll, dass ich mich so super auf meine Schwester verlassen kann.«


  Als ihre Augen sich mit Tränen füllten, merkte ich, dass ich zu weit gegangen war. »Ich hab mir wirklich Sorgen um dich gemacht, Em«, sagte sie. »Ich … ich hab gedacht, du würdest mich nicht erkennen, wenn du aufwachst. Die haben mir zwar gesagt, dass du … na ja … du selbst sein würdest. Aber wenn ich dich angeschaut hab, dann hab ich bloß … Nikki Howard gesehen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du wirklich in ihr steckst. Dass du aufwachst und wirklich du bist und mich fertigmachst, weil ich bei den Cheerleadern vorgeturnt hab …«


  »Was?«, brüllte ich. »Du hast bei den Cheerleadern vorgeturnt? Spinnst du total, oder was? Weißt du, was Mom mit dir macht, wenn sie das rausfindet? Ich nehme nicht an, dass du es ihr schon gesagt hast, sonst wärst du nämlich nicht mehr am Leben.«


  Überraschenderweise war Frida nicht eingeschnappt, sondern brach in Lachen aus. »Bin ich froh! Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du das sagst. Ich meine, natürlich nervt es mich total, aber trotzdem freu ich mich. Es ist bloß komisch, dass das aus Nikki Howards Mund kommt. Okay, das ist wahrscheinlich besser, als deine blöden Kommentare nie mehr zu hören, aber …«


  »Worum geht's?«, fragte Mom, die gerade ins Zimmer kam.


  »Ach, nichts«, antwortete Frida hastig. »Wir haben bloß Schminktipps ausgetauscht.«


  Dad, der hinter Mom ins Zimmer trat, schmunzelte. »Streitet ihr beiden euch etwa? Schön, dass hier langsam Normalität einkehrt. Moment mal, du hast mit Em Schminktipps ausgetauscht?«


  »Na ja.« Frida sah leicht panisch aus. »Nicht direkt.«


  »Es ging mehr um die Schule«, sagte ich schnell. »Und wie es jetzt weitergeht. Weil ich doch von jetzt an arbeiten und in Nikkis Loft wohnen muss. Wahrscheinlich hab ich da gar keine Zeit mehr, in die Schule zu gehen …«


  »Oh nein, junges Fräulein«, widersprach Mom sofort scharf, genau wie ich es mir insgeheim erhofft hatte. In ihren Augen blitzte etwas von dem alten Funkeln auf, das ich so gut kannte. »Falls du glaubst, du brauchst jetzt nicht mehr in die Schule zu gehen, irrst du dich aber.«


  »Auf gar keinen Fall«, stimmte Dad ihr zu, der richtig geschockt aussah. »Du wirst deinen Abschluss an der Highschool machen und danach möglichst auch noch studieren. Du kannst nicht dein Leben lang als Model arbeiten, dazu ist die Branche viel zu unsicher. Ich möchte, dass du dir einen Beruf suchst, der dir finanzielle Sicherheit gibt. Lehrerin, Ärztin oder Rechtsanwältin.«


  »Wobei ich natürlich auch einsehe«, sagte Mom und nagte an ihrer Unterlippe, »dass es mit deinem Terminplan wahrscheinlich schwierig wird, eine normale Schule zu besuchen. Aber es gibt ja auch spezielle Highschools mit Schwerpunkt Schauspielerei und darstellende Künste. Da sind die Stundenpläne flexibler. Vielleicht müssen wir dir auch Privatlehrer suchen. Am besten sprechen wir mal mit den Leuten bei Stark Enterprises.«


  Obwohl ich nichts von der Idee hielt, dass Stark Enterprises noch mehr Kontrolle über mein Leben bekommen sollte, warf ich Frida einen auftrumpfenden, siegessicheren Blick zu und sagte: »Aber ich fühle mich auf der Tribeca Highschool doch so wohl. Wenn es ginge, würde ich liebsten dort bleiben.«


  Die verwunderten Gesichter meiner Eltern waren nichts im Vergleich zu der Grimasse, die Frida zog. Wahrscheinlich hatte sie sich schon klammheimlich darüber gefreut, dass ich endlich aus dem Weg war und sie tun und lassen konnte, was sie wollte: sich dem Clan der »Lebenden Toten« noch enger anschließen, Cheerleader werden oder mit Jungs aus der Oberstufe rummachen.


  Doch da hatte sie sich zu früh gefreut.


  »Wirklich, Liebling?«, sagte Mom erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass du die Schule so gut fandest. Aber gut, wir können Mr Phillips ja mal darauf ansprechen. Ich bin mir sicher, dass die Leute bei Stark Enterprises genug Einfluss haben, um mit der Schulleitung ein Arrangement zu treffen. Wenn deine Termine es erlauben, könntest du wenigstens ein paar der wichtigsten Kurse besuchen. Ich glaube zwar kaum, dass du, wie vorgesehen, schon nächstes Jahr deinen Abschluss machen kannst, aber dann wird es eben etwas länger dauern.«


  »Es wäre echt toll, wenn das klappen würde«, meinte ich mit geheuchelter Begeisterung.


  »Eine Schule mit einem so hohen akademischen Anspruch wie die Tribeca Highschool wird niemals jemanden wie Nikki Howard aufnehmen«, schnaubte Frida, die Expertin für alles, was Nikki Howard betraf. »Vom Alter her wäre sie zwar in der Elften, aber sie hat die Schule nach der Neunten abgebrochen, als sie ihren ersten Modelvertrag unterzeichnet hat …«


  »Ich bin mir sicher, dass die Tribeca Highschool sie aufnimmt, wenn Stark Enterprises der Schule eine entsprechend hohe Summe spenden würde«, sagte Dad. Er sah mich an. »Falls es wirklich das ist, was du willst, Em. Deine Mutter hat ja vorhin schon erwähnt, dass du auch Privatunterricht bekommen oder auf eine andere Schule gehen könntest.«


  »Ja, genau«, stimmte Frida eifrig zu. »Du kannst irgendwohin, wo es viel mehr Spaß machen würde. Du musst nicht an die Tribeca Higschool zurück.«


  »Kann ja sein«, sagte ich und warf Frida einen bösen Blick zu. »Aber ich will eben unbedingt an die Tribeca Highschool. Und die können sich auch nicht damit rausreden, dass die Klassen schon voll sind. Wir wissen ja alle, dass in der Elften ein Platz frei geworden ist.«


  Falls mein Plan aufging, hätte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich könnte weiterhin aufpassen, dass Frida nicht über die Stränge schlug, und gleichzeitig Christopher im Auge behalten. Natürlich würde ich mich nicht zwischen ihn und seine neue Freundin drängen, falls er denn eine hatte. Wenn ich ihn wirklich liebte, musste ich ihm seine Freiheit lassen, das war mir klar. Aber andererseits, warum sollte ich? Ich war ja nicht wirklich von der Bildfläche verschwunden.


  Ich durfte ihm zwar nicht verraten, wer ich wirklich war, aber vielleicht konnte ich mich mit ihm anfreunden, und es würde wieder so werden wie vor meinem Unfall. Und vielleicht, ganz vielleicht konnten wir sogar mehr werden als gute Freunde. Möglicherweise konnten wir das werden, was Brandon Stark und Nikki Howards füreinander gewesen waren.


  Nur würden wir uns dann hoffentlich nicht hinter dem Rücken des anderen betrügen, wie die beiden es anscheinend getan hatten.


  Das einzig Blöde wäre, dass ich etwas wüsste, was Christopher nie erfahren würde: nämlich dass es offenbar eine ganze Menge berühmte Leute gibt (weil sich natürlich nur die Superreichen – oder Leute wie ich, die ein Riesenunternehmen wie Stark Enterprises als Geldgeber im Rücken haben – eine Ganzkörpertransplantation leisten können), die alle für tot hal ten, obwohl sie in Wirklichkeit die ganze Zeit fröhlich weiterleben – nur eben in einem anderen Körper.


  Ich werde jetzt keine Namen nennen, aber Dr. Holcombes Andeutungen war zu entnehmen, dass es diverse berühmte Menschen gibt – tot geglaubte Musiker und verunglückte Mitglieder gewisser Königshäuser –, die putzmunter und gesund in anderen Körpern und unter anderem Namen weiterleben, während ihre Familien bis heute so tun, als würden sie sie betrauern. (Natürlich wollte mir niemand im Stark Institute eine offizielle Bestätigung geben.)


  Aber wer zuletzt lacht, lacht am längsten. Wir sind nämlich gar nicht tot, ätsch!


  Das beweist übrigens, dass Christopher und ich die ganze Zeit recht hatten: Die »Lebenden Toten« gibt es wirklich.


  Das Problem dabei?


  Ich bin jetzt eine von ihnen.
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  Die Presserklärung wurde am folgenden Nachmittag herausgegeben.


  Leider konnte ich sie nicht selbst bei Google News lesen, weil ich nach wie vor keinen Computer hatte. (Das fand ich allerdings angesichts der Tatsache, dass Nikki Howards Laptop ausspioniert wurde, nicht so tragisch.) Ich erfuhr zuerst durch das Laufband am unteren Bildschirmrand von CNN davon und sah später einen Bericht darüber in den Abendnachrichten.


  Auf einmal war ich in sämtlichen Boulevardmagazinen das Hauptthema des Tages.


  Nikkis PR-Agentin Kelly hatte ganze Arbeit geleistet, um ihre prominenteste Klientin in die Schlagzeilen zu bringen.


  »Die Mode- und Kosmetikbranche stieß einen fast hörbaren Seufzer der Erleichterung aus, als das Management von Nikki Howard am frühen Abend eine Presseerklärung he raus gab«, berichtete die Moderatorin von Entertainment Tonight, während im Hintergrund Fotos von Nikki eingeblendet wurden. »Den Fans des Teenie-Supermodels wurde versichert, sie würde noch in dieser Woche ihre Arbeit wieder auf nehmen. Nikki Howard war über einen Monat lang von den Laufstegen und den Tanzflächen der Clubszene New Yorks verschwunden und hatte Fashionistas weltweit in große Sorge versetzt, nachdem bekannt geworden war, dass sie völlig erschöpft war und außerdem schon seit Längerem an einer chronischer Unterzuckerung leidet. Ihr angeschlagener Gesundheitszustand war offenbar auch für ihren mittlerweile berühmt gewordenen Ohnmachtsanfall während der Eröffnung des Stark Megastores in SoHo verantwortlich, bei dem sie eine Gehirnerschütterung erlitt, die – wie jetzt bekannt wurde – eine teilweise Amnesie zur Folge hatte …«


  Als das nächste Foto über den Bildschirm flimmerte, wäre ich beinahe an einer der Wasabi-Erbsen erstickt, die Frida mir auf meinen Wunsch ins Krankenhaus eingeschmuggelt hatte und die ich heißhungrig in mich reinstopfte. (Ja, ich weiß. Früher habe ich die Dinger gehasst. Jetzt liebe ich sie. Dr. Holcombe hatte mir gesagt, es sei normal, dass sich der Ge schmack der Patienten verändert, wenn sie einen neuen Körper bekommen.)


  Es war ein grobkörniges Handyfoto, dass mich (na ja, Nikki Howard) auf dem Rücksitz von Gabriel Lunas grüner Vespa zeigte. Wir blickten beide mit leicht erschrockenen Gesichtern in die Richtung des Fotografen – obwohl ich mich gar nicht daran erinnern kann, dass mich jemand fotografiert hatte.


  Die erschrockenen Mienen hatten wir nur deswegen, weil wir von einer Horde hysterisch kreischender Viertklässlerinnen verfolgt wurden.


  Doch natürlich sah es so aus, als wären wir darüber erschrocken, zusammen fotografiert zu werden, worauf die Moderatorin auch prompt anspielte.


  »Möglicherweise erweist sich die Amnesie als ganz praktisch, wenn Nikki Howards Freund Brandon Stark sie fragt, was sie auf dem Rücksitz der Vespa des englischen Schmusebarden Gabriel Luna verloren hatte. ›Oops. Ich hatte total vergessen, dass ich schon einen Freund habe‹. Das Model und der Sänger lernten sich vor einem Monat auf der Eröffnungsparty des Stark Megastores in SoHo kennen, auf der Nikki ohnmächtig zusammenbrach. Im selben Moment übrigens, in dem einer ihrer Fans – ein junges Mädchen – im Zuge eines Anschlags der Umweltguerilla-Gruppe E.L.F eine tödliche Verletzung erlitt.«


  Ich wartete voller Grauen darauf, dass sie ein Foto von mir zeigten, von der alten Em.


  Aber das taten sie nicht. Klar, ich hätte es mir denken können. Mein Tod war kalter Kaffee, die Nachricht interessierte keinen mehr. Wozu sollten sie über irgendein x-beliebiges Mädchen berichten, das von einem herabfallenden Bildschirm getötet worden war, wenn sie Fotos von Nikki Howard in bis zum Bauchnabel geschlitzten Kleidern auf irgendwelchen roten Teppichen bringen konnten?


  »Die Pressesprecher von Howard und Luna wollten zu dem Foto keinen Kommentar abgeben, aber wenn man sieht, wie eng Nikki sich an Gabriel schmiegt, ist jede Erklärung unnötig …«


  Oh Gott. Ich konnte es nicht glauben. Ich regte mich so auf, dass ich kaum Luft bekam.


  Der Bericht war jedoch noch nicht zu Ende.


  »Der Gründer und Hauptgeschäftsführer von Stark Enterprises, Robert Stark«, fuhr die Moderatorin fort, »sprach Nikki Howard – auch als das ›Gesicht von Stark‹ bekannt – persönlich seine besten Genesungswünsche aus.« Die Kamera zeigte einen Mann in einem am Kragen aufgeknöpften Hemd und einer sehr viel älteren, faltigeren Version von Brandon Starks Gesicht. Er sagte: »Wir möchten die Medien herzlich darum bitten, Nikki Howards Privatsphäre in nächster Zeit ganz besonders zu respektieren, damit sie sich in Ruhe erholen kann. In den kommenden Wochen wird sie sicherlich etwas weniger Zeit als sonst im Rampenlicht verbringen. Sie hat mir in einem persönlichen Gespräch sogar anvertraut, dass sie mit dem Gedanken spielt, vielleicht wieder zur Schule zu gehen.« Er grinste, und die umstehenden Reporter kicherten, als wäre die Vorstellung, dass Nikki Howard versuchte, ihren Schulabschluss zu machen, der größte Witz. »Selbstverständlich stehen wir von Stark Enterprises zu hundert Prozent hinter dieser Entscheidung.«


  Was redete der Kerl da? Ich hatte noch nie ein Wort mit diesem Robert Stark gewechselt. Ich kannte ihn ja noch nicht mal. Toll. Mein eigener Arbeitgeber – na ja, Nikkis Arbeitgeber – hielt mich anscheinend für zu doof, um meinen Schulabschluss zu schaffen. Echt nett. Danke für den moralischen Rückhalt, Mr Stark. Wahrscheinlich traute er Nikki nichts zu, weil er ihre Mails gelesen hatte.


  »Aber wenn Nikki als Schülerin genau so erfolgreich werden will wie als Model«, sagte die Moderatorin, während wieder das Foto von mir und Gabriel auf seiner Vespa eingeblendet wurde, »muss sie sich in Zukunft wohl eher auf ihren Hosenboden setzen statt auf Gabriels Vespa.«


  Dann wechselte sie das Thema und sprach über den neuesten Promi-Scheidungsskandal.


  Ich fasste es nicht. Ich fasste es einfach nicht, dass eines dieser Schulmädchen ein Foto von Gabriel und mir gemacht und es auch noch verkauft hatte! War das etwa ein Vorgeschmack darauf, wie mein Leben von jetzt an aussehen würde? Würde ich auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt, würde alles, was ich tat – egal wie harmlos es war – in den Klatschmagazinen breitgetreten werden?


  Ich starrte so entsetzt auf den gegenüber vom Bett an der Wand angebrachten Fernseher, dass ich nicht einmal bemerkte, wie jemand ins Zimmer trat.


  »Nikki?« Die Augen, die mich über den Rand des Mundschutzes ansahen, waren riesig, was nicht nur an dem Kajal lag, mit dem sie fett umrandet waren.


  Lulu Collins hatte es wieder einmal geschafft, sich auf die Station zu schmuggeln. Diesmal vervollständigte ein Klemmbrett ihre perfekte Verkleidung.


  Unglaublich originell.


  Es war schon spät, und alle saßen im Wartezimmer, auch mein Vater, der heute bei mir im Krankenhaus bleiben würde. Sie schauten sich irgendein Spiel an, keine Ahnung, was genau. Sport interessierte mich nicht. Deswegen war es für Lulu ein Leichtes gewesen, sich in ihrem Krankenschwesternkittel an den Sicherheitsleuten vorbeizustehlen.


  »Hallo, Lulu«, sagte ich bedrückt.


  »Du erinnerst dich an mich?« Lulu schob ihre Maske ein Stück weit herunter und strahlte mich an. »Cool …«, sagte sie Kaugummi kauend. »Als ich das mit der Amnesie gehört hab, war mir sofort klar, dass die sich das bloß ausgedacht haben.«


  »Nein, nein, das stimmt schon«, erwiderte ich hastig. »Ich erkenne dich nur vom letzten Mal wieder, als du da warst. Also, als ihr mich entführt habt.«


  »Echt?« Lulus ließ enttäuscht ihre schmalen Schultern hängen. »Als ich den Bericht im Fernsehen gesehen hab, da dachte ich, dass … na ja, dass ihr eure Seelen irgendwie wieder zurückgetauscht habt. Du und diese Em, meine ich. Weil die Aktion mit dem Typen auf der Vespa so typisch für Nikki war. Brandon ist total sauer!«


  Ich musterte sie erstaunt. »Brandon ist sauer? Auf mich?«


  »Na klar.« Lulu schob ihren Kaugummi in die Backentasche, ließ sich neben mich aufs Bett fallen und zog die Beine an. »Ich hab zwar keine Ahnung, wieso er sich einbildet, dass er nächtelang mit irgendwelchen Tussen durchtanzen kann und dann das Recht hat auszurasten, wenn du mal bei jemandem auf der Vespa mitfährst. Ich meine, das ist ja wohl total … wie nennt man so was noch mal?«


  »Sexistisches Machoverhalten?«, schlug ich vor.


  »Kann sein, ja. Aber ich hab mich total gefreut, als ich das Bild gesehen hab. Ich hab gedacht, dass du vielleicht wieder zurück bist. Also, dass Nikki wieder zurück ist. Die wahre Nikki, meine ich. Auch weil Cosabella plötzlich verschwunden war. Ich dachte, du wärst vielleicht noch mal zu Hause gewesen und hättest sie geholt.«


  »Cosabella ist hier.« Ich schlug die Decke zurück, um das kleine Fellbündel zu enthüllen, das friedlich neben mir schlief. »Tut mir leid, dass ich sie einfach so mitgenommen hab. Sie hat gestern so gewinselt. Ich hab es einfach nicht übers Herz gebracht, sie dazulassen.«


  »Oh.« Lulu klang enttäuscht. »Aber das ist schon okay. Cosy hat dich vermisst. Ich meine, Nikki. Ich meine – oh Mann, ich weiß selbst nicht, was ich meine. Dann warst das wahrscheinlich du auf der Vespa von dem Typen, oder? Und nicht die … richtige Nikki?«


  »Doch, das war schon ich«, sagte ich. »Ich bin ja Nikki. Hör mal, Lulu, das mit der Seelenübertragung …«


  »Was ist damit?« Jetzt klang ihre Stimme irgendwie erstickt. Weinte sie etwa? Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mir Gedanken über Lulus seelische Verfassung zu machen. Jeden Augen blick konnten mein Vater oder eine Schwester – oder noch schlimmer, Dr. Holcombe – ins Zimmer kommen und sehen, wen ich zu Besuch hatte. Und ich hatte die Vermutung, dass sie nicht sonderlich begeistert darüber wären. Nach dem ganzen Gerede über die hohe Geldstrafe, die bei Vertragsbruch fällig war, wusste ich mit Sicherheit, dass Stark Enterprises das mit der strikten Geheimhaltung todernst meinte. Außerdem wollte ich nicht, dass Lulu meinetwegen Ärger bekam. Sie war zwar total durchgeknallt, aber irgendwie auch sehr süß und lieb.


  »Hör zu, Lulu«, sagte ich. »Es hat keine Seelenübertragung stattgefunden. Ich hab jetzt erfahren, dass ich mich am Kopf verletzt hab, als ich ohnmächtig zusammengebrochen bin. Und seitdem leide ich an Gedächtnisschwund. Deswegen konnte ich mich nicht an dich und an Brandon erinnern.«


  Stille. Lulu starrte mich mit so weit aufgerissenen Augen an, dass sie aussah wie ein lebendig gewordenes Manga-Mädchen. Dann stieß sie ein ersticktes »Das glaub ich nicht« aus.


  »Doch. Ehrlich. Es ist wahr. Was die im Fernsehen gesagt haben, stimmt.«


  »Ich glaube es dir aber nicht«, widersprach Lulu mit fester Stimme. »Ich weiß zwar, dass Kelly überall rumerzählt, dass du eine Amnesie hast, aber das stimmt nicht.«


  »Doch es stimmt, Lulu.« Ich spürte, wie Verzweiflung in mir aufstieg. Ich musste sie unbedingt davon überzeugen, dass die Geschichte wahr war. Ich konnte auf keinen Fall riskieren, dass meine Eltern meinetwegen zwei Millionen Dollar zahlen bzw. Insolvenz anmelden mussten, weil sie die zwei Millionen nicht hatten. »Wirklich. Wieso glaubst du mir nicht?«


  »Selbst wenn Nikki eine Amnesie hätte«, erklärte Lulu, »würde sie niemals so was mit ihren Nägeln machen.«


  Sie griff nach meiner Hand.


  Als ich auf meine Finger hinuntersah, wusste ich sofort, was sie meinte. Während meines Gesprächs mit Dr. Holcombe und Mr Phillips hatte ich meine sorgfältig manikürten Nägel so gründlich abgekaut, dass sie genau so aussahen, wie meine Nägel früher immer ausgesehen hatten.


  »Nikki würde ihren Körper niemals so verunstalten«, sagte Lulu entschieden. »Und deswegen weiß ich genau, dass du nicht Nikki bist. Also erzähl mir nichts von Amnesie. Kann ja sein, dass andere Leute darauf reinfallen, aber ich war Nikkis beste Freundin. Ich weiß alles über sie. Und so was würde sie niemals tun.«


  Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihren kleinen Mund. Ich starrte sie an. Lulu irrte sich. Sie wusste nicht alles über ihre angebliche »beste« Freundin Nikki Howard. Sie wusste zum Beispiel nicht, dass ihre beste Freundin hinter ihrem Rücken mit ihrem Freund Justin rumgemacht hatte.


  Doch das würde sie auch niemals erfahren. Nur über meine Leiche – und das meinte ich wörtlich.


  Trotzdem: Wenn überhaupt jemand es verdient hatte, die Wahrheit zu erfahren – zumindest so viel, wie ich sagen konnte, ohne ihr wehzutun – dann Lulu. Deshalb traf ich eine Entscheidung.


  Ich holte tief Luft. »Okay, Lulu, du hast recht. Ich bin nicht Nikki Howard. Die Wahrheit ist, dass die Ärzte hier im Krankenhaus Emerson Watts Gehirn in Nikki Howards Schädel eingepflanzt haben. Aber das darf ich niemandem sagen, weil meine Eltern sonst nämlich zur Strafe zwei Millionen Dollar zahlen müssen – die sie nicht besitzen. Und zwar an Stark Enterprises, die den Eingriff bezahlt haben, weil sie wollen, dass ihr Starmodel weiter für sie arbeitet. Nikki Howard hat nämlich damals bei der Eröffnung vom Stark Megastore ein tödliches Aneurysma erlitten.«


  Lulu schwieg und blinzelte mich an. Einmal. Zweimal.


  Dann lachte sie.


  »Ja, klar«, kicherte sie. »Coole Geschichte.«


  Ich sah sie ruhig an. »Mir ist klar, dass sich das anhört wie das Drehbuch zu einem billigen Fernsehfilm. Aber du weißt doch, dass Nikkis neue Modekollektion und Kosmetiklinie bald rauskommt. Die Werbekampagne hat einen Haufen Geld gekostet, und deshalb wollen sie, dass ich so tue, als wäre ich Nikki, damit alles reibungslos weiterlaufen kann …«


  »Natürlich«, unterbrach Lulu mich. Sie lachte jetzt so sehr, dass sie fast vom Bett gefallen wäre. »Als würden die auf die Idee kommen, jemanden wie dich zu nehmen, der keine Ahnung vom Business hat, um an Nikkis Stelle weiterzumachen.« Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Nimm's mir nicht übel, ich bin mir sicher, dass du total nett bist, aber Nikkis Job ist echt richtig schwer. Hast du denn schon mal gemodelt?«


  Als sie ›Nikkis Job ist echt richtig schwer‹ sagte, musste ich mir das Lachen verkneifen.


  »Nein«, räumte ich ein. »Aber das werde ich schon schaffen.«


  »Klar.« Lulu lachte wieder. »Weißt du denn überhaupt, was ein Manolo Tip ist?«


  »Tja … also.« Ich dachte an all die Ausgaben von Cosmo-GIRL! von Frida, die ich im Laufe meines Lebens gelesen hatte. »Ein Manolo ist auf jeden Fall so eine Art Schuh, oder?«


  Lulu stieß einen spitzen Schrei aus. »Oh Gott!«, gluckste sie begeistert. »Ich fasse es nicht. Das wird genial! Nikki wird sich totlachen, wenn sie das hört. Dir ist schon klar, dass du in dem Business nicht eine Minute überleben wirst, oder?«


  »Davon würde ich jetzt nicht ausgehen«, sagte ich etwas beleidigt. »Deswegen haben sie sich ja die Sache mit der Amnesie ausgedacht. Wenn ich irgendwas nicht weiß, kann ich es immer auf den Gedächtnisverlust schieben. Wieso? Was ist denn ein Manolo Tip?«


  Lulu ignorierte jedoch meine Frage.


  »Gott«, keuchte sie. »Das ist echt zu witzig. Ich kann's kaum erwarten, Brandon davon zu erzählen.«


  »Nicht!«, rief ich und umfasste ihr knochiges Handgelenk. »Du darfst es ihm nicht erzählen, Lulu! Das ist ein Geheimnis. Verstehst du, ich ziehe bald bei dir ein, in Nikkis Loft, meine ich, und dann muss es für alle aussehen, als hätte sich nichts verändert. Du darfst niemandem die Wahrheit sagen. Sonst kriegen meine Eltern totalen Ärger.«


  Lulu wurde plötzlich wieder ernst.


  »Schon okay«, sagte sie sanft. »Ich verspreche es dir, Nik … oder wie auch immer du jetzt heißt.« Sie schwang ihre Beine mit den zierlichen Füßen, die in zehn Zentimeter hohen Stilettos steckten, zu Boden. »Soll ich bei Bliss im Salon anrufen und dir einen Termin für eine Notfallnagelreparatur besorgen?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt erst mal nicht so wichtig. Ach so, aber was anderes, Lulu. Als ich bei dir im Loft war – in unserem Loft –, da ist mir was an Nikkis Computer aufgefallen …«


  Schlagartig gelangweilt betrachtete Lulu ihre Nagelhäutchen. »Ja? Was denn?«


  »Irgendjemand spioniert Nikkis Mailprogramm aus«, sagte ich. »Und nicht nur das. Alles, was sie eintippt oder im Netz recherchiert, wird gleichzeitig von einer Spionagesoftware aufgezeichnet und per Modem irgendwohin übertragen. Hast du eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«


  »Nein.« Lulu sah ratlos aus. »Der Computer ist brandneu. Sie hat ihn von Mr Stark geschenkt bekommen. Mir hat er auch so einen geschenkt. Einen pinken Laptop.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich weiß schon, dass die Dinger pink sind. Und dir hat er auch so einen geschenkt, ja?«


  Lulu nickte. »Das ist das neueste Modell von Stark Enterprises.« Sie blies eine Kaugummiblase und ließ sie dann kunstvoll zerplatzen. »Wie meinst du das, dass jemand Nikkis Mails ausspioniert?«


  In diesem Moment kam eine Schwester mit einem Klemmbrett in der Hand ins Zimmer.


  »Äh … hallo«, sagte sie verunsichert, als sie Lulu an meinem Bett sitzen sah. »Kennen wir uns?«


  »Nein.« Lulu sprang vom Bett und tat so, als würde sie etwas auf ihrem eigenen (gestohlenen) Klemmbrett eintragen. »Ich war nur schnell zur Visite hier.«


  Die Schwester, die offenbar nicht dumm war – und vielleicht auch wusste, dass ihre Kolleginnen in der Regel Crocs trugen und keine hochhackigen Sandaletten – verengte misstrauisch die Augen. »Entschuldigung, aber könnte ich vielleicht Ihren Stationspass sehen?«


  »Oh, mein Beeper! Man braucht mich im OP«, verkündete Lulu hastig. »Ich muss schnell los. Wiedersehen!« Sie lief aus dem Zimmer, während die Schwester ihr hinterhereilte und rief: »Warten Sie doch! Warten Sie!«


  Ich drückte Lulu die Daumen.


  Komisch. Wenn mich vor einem Monat jemand gefragt hätte, wie ich Lulu Collins finde, hätte ich geantwortet, dass ich sie für eine dieser oberflächlichen Promischnepfen halte, die nichts anderes als Klamotten und Partys im Kopf haben.


  Aber jetzt … fing ich an, sie richtig zu mögen.


  Tja, was sagt das über mich aus?
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  Und dann wurde ich auf einmal entlassen.


  Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen. Dass sie mich gehen ließen, meine ich. Immerhin hatten die Ärzte jede erdenkliche Art von Test an mir durchgeführt. Und das Komischste war, dass ich bei allen gut abgeschnitten hatte.


  Dabei waren es hauptsächlich physiologische Tests gewesen, und, sagen wir mal so, körperliche Leistungsfähigkeit ist noch nie meine Stärke gewesen. Sport war einfach nicht mein Ding. Wenn bei Volley- oder Basketball die Mannschaften zusammengestellt wurden, wurde ich immer als Letzte ausgewählt. Und bei Softball habe ich immer absichtlich im Außenfeld gespielt, weil ich dadurch genug Platz zum Ausweichen hatte, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass der Ball in meine Richtung geflogen kam. Ich habe mir immer irgendwelche ausgeklügelten Ausreden einfallen lassen, weshalb ich nicht zum Schwimmen, Bowlen oder sogar Inlineskaten mitkommen konnte. Körperliche Betätigung macht mir einfach keinen Spaß. Ich lese lieber ein gutes Buch. Oder spiele Computerspiele.


  Deswegen muss ich zugeben, dass selbst ich erstaunt war, als ich die Testergebnisse erfuhr. Ich musste zehn Minuten lang auf einem Laufband laufen und hielt durch … und das, obwohl ich einen ganzen Monat lang im Koma gelegen hatte! In meinem alten Körper hätte ich in langsamem Joggingtempo vielleicht eine oder höchstens zwei Minuten durchgehalten und dann hyperventiliert oder – schlimmer noch – wäre zusammengebrochen.


  Nikki Howards Körper war dagegen in hervorragender Verfassung. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich, weil sie aufgrund ihrer Magenprobleme kein Fett vertrug und alle Lebensmittel, die künstliche Aromastoffe enthielten, für sie nach Kreide schmeckten. Dadurch war ich gezwungen, meine aus Chips und diversen Süßigkeiten bestehende Normaldiät radikal zu ändern und lauter gesunde Sachen wie Fisch und Gemüse zu essen, die ich vorher nicht mit der Kneifzange angerührt hätte. Aber das waren genau die Dinge, die meinen neuen Magen beruhigten und auf meiner neuen Zunge köstlich schmeckten.


  Ich weiß schon. Mich hat das am Anfang auch ziemlich deprimiert.


  Nikki konnte schwimmen, sprinten und sogar eine halbe Stunde lang seilspringen, ohne auch nur annähernd müde zu werden.


  Und in ihrem Körper machten diese ganzen Sachen sogar richtig Spaß. Zum ersten Mal konnte ich die Leute verstehen, die immer begeistert von diesem »Runner's High« schwärmen und behaupteten, Joggen würde glücklich machen. Nach den Ausdauertests fühlte ich mich jedes Mal unglaublich gut. Endlich konnte ich nachvollziehen, warum Sport angeblich so was Tolles ist.


  Echt schade, dass ich dazu einen völlig neuen Körper gebraucht hatte.


  Nachdem ich alle Tests hinter mich gebracht hatte, die Dr.


  Higgins in Dr. Holcombes Auftrag an mir durchgeführt hatte, unterschrieb er meine Entlassungspapiere. Er sagte mir, ich müsse zwar in regelmäßigen Abständen zu Kontrolluntersuchungen ins Krankenhaus zurückkommen, könne jetzt aber erst einmal nach Hause gehen.


  Obwohl ich den größten Teil meines Aufenthalts in der Klinik in tiefer Bewusstlosigkeit verbracht hatte, versammelte sich die gesamte Belegschaft und stellte sich in einer Reihe auf, um sich von mir zu verabschieden. Natürlich konnte ich nicht zum Hauptausgang raus, sondern musste mit dem Aufzug in die Tiefgarage hinunterfahren. Nikkis PR-Agentin Kelly hatte nämlich eine Presseerklärung über meine bevorstehende Entlassung veröffentlicht, und so drängten sich in der Eingangshalle der Klinik Paparazzi, die unbedingt fotografisch festhalten wollten, wie Nikki Howard das Krankenhaus verließ. Tja, Pech für sie – Kelly würde mich direkt zu meinem ersten Fototermin fahren (mit Robert Stark höchstpersönlich), um aller Welt zu beweisen, dass Nikki Howard zwar eine Amnesie hatte, ansonsten aber in Bestform war!


  Ich schüttelte Dr. Holcombe, Dr. Higgins und den anderen Ärzten, Schwestern und Pflegern, die sich um mich gekümmert hatten, die Hand. Dr. Higgins und ein paar der Schwestern umarmten mich sogar und quetschen Cosabella dabei versehentlich ein bisschen, worüber wir alle lachen mussten.


  Als es Zeit wurde, mich von Mom und Dad zu verabschieden, verging mir das Lachen. Meinen Eltern blieb zwar nichts anderes übrig, als mich ziehen lassen, aber natürlich fiel ihnen der Abschied nicht leicht. Die Firma Stark Enterprises hatte unsere ganze Familie mit brandneuen Stark-Handys ausgestattet, und meine Eltern schärften mir ein, mindestens dreimal täglich anzurufen. (Dem Gesichtsausdruck meiner Mutter nach zu urteilen, würde sie mich alle fünf Minuten anklingeln). Sie waren nicht die Einzigen, die sich Sorgen machten. Ich hatte bisher immer zu Hause gewohnt – abgesehen von den drei Wochen, die Frida und ich in den letzten Sommerferien als Betreuerinnen in einem Sommerlager gejobbt hatten. Obwohl ich eine tapfere Miene aufsetzte, hatte ich totale Angst vor dem, was mich erwartete – und ein bisschen sauer war ich auch. Ich wusste, dass es nicht anders ging, aber trotzdem …


  Ich und ein Supermodel? Für Stark Enterprises?


  Bei Frida hielt sich mein Abschiedsschmerz in Grenzen. Vor allem nachdem wir beide kurz zuvor aneinandergeraten waren, als ich in meinem Zimmer meine (zugegebenermaßen wenigen) Besitztümer gepackt hatte.


  »Oh Mann«, hatte sie gestöhnt. »Ich fasse es echt nicht, dass du dich an Nikki Howards riesigem Kleiderschrank bedienen kannst und dir ausgerechnet die langweiligsten Sachen raussuchst. Diese Sketchers sehen ja wohl voll bescheuert aus. Wenn du mit denen in die Schule kommst, schäme ich mich zu Tode.«


  »Jetzt nerv mich nicht, Frida«, fauchte ich, weil ich echt andere Sorgen hatte. »An der Schule weiß kein Mensch, dass ich überhaupt mit dir verwandt bin, okay? Also kann es dir scheißegal sein, was für Schuhe ich anhab. Außerdem fände ich es gut, wenn du mich in Ruhe packen lassen würdest. Ich bin gestresst genug und brauch nicht auch noch jemanden, der mich wegen meiner Klamottenauswahl fertigmacht.«


  »Ach stimmt ja, du Arme«, sagte Frida gespielt mitleidig. »Ich hab ganz vergessen, wie hart es für dich ist, dass du jetzt auf einmal so schön bist …«


  »Was wirklich hart für mich ist«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »ist die Tatsache, dass meine eigene Schwester bei den Cheerleadern vorgeturnt hat.«


  »Ich hab nicht bloß vorgeturnt«, sagte Frida stolz. »Ich bin genommen worden.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Kaum lag ich mal einen Monat lang im Koma, wird meine eigene Schwester prompt eine »Lebende Tote« (und zwar eine echte, nicht bloß eine buchstäbliche wie ich). Ihre Verwandlung war fast abgeschlossen! Sie war nur noch einen Solariumbesuch davon entfernt!


  »Nein.« Ich weigerte mich, sie anzusehen. »Das sagst du bloß, um mich zu ärgern. Das glaub ich dir nicht.«


  »Du kannst es mir aber ruhig glauben«, sagte Frida seelenruhig. »Bloß weil du die Tribeca Highschool hasst und keinen Funken Gemeinschaftsgeist hast, muss ich nicht genauso sein wie du. Und glaub bloß nicht, dass ich mich davon einschüchtern lasse, dass du demnächst als Nikki Howard bei uns auftauchst. Du kannst sowieso nichts mehr ändern. Ich bin jetzt Cheerleader.«


  »Frida.« Ich wusste nicht, wie ich es ihr erklären sollte, zumal Mom es so oft versucht hatte und offensichtlich gescheitert war. »Cheerleading ist … ganz schlimm.«


  »Cheerleading ist ein Sport, Em«, sagte Frida mit verkniffenen Lippen. »Hättest du mich auch so fertiggemacht, wenn ich mich bei den Basketballerinnen beworben hätte?«


  »Nein«, räumte ich ein. »Weil man da keine Röcke und keine HALTERTOPS tragen muss.«


  »Ich hab Neuigkeiten für dich, Em.« Frida sah so ernst aus, wie ich sie noch nie erlebt hatte. »Ich hab mir mein ganzes Leben lang gewünscht, Cheerleader zu sein. Ich hatte echt Glück, dass sie mich ins Team aufgenommen haben – auch wenn es bloß das Unterstufenteam ist –, und ich werde mir das garantiert nicht von Mom oder dir versauen lassen. Ich weiß, dass ich nicht so hübsch und zierlich bin wie die anderen Mädchen im Team. Sie haben mich bloß genommen, weil ich kräftig bin und die anderen auffangen kann, wenn sie von der Pyramide fallen. Ich kann keinen Flick-Flack und noch nicht mal besonders gut Rad schlagen, aber ich werde mein Bestes geben und alles tun, damit unser Team dieses Jahr die Meisterschaft gewinnt. Und dann wird es dir und Mom sehr leidtun, dass ihr so verächtlich über etwas geredet habt, das ganz vielen Menschen unheimlich viel Spaß bringt. Besonders mir.«


  Ich sah sie bloß stumm an.


  Dann fügte sie hinzu: »Und wenn ich mich nicht sehr irre, dann trägt Nikki Howard in einigen der Anzeigen – für die du von jetzt an modeln wirst – sehr viel weniger als ein Haltertop. Ich sage nur Victoria's Secret. Du kannst ja gern versuchen, den Art Director davon zu überzeugen, dass seine Kampagne sexistisch ist, aber soll ich dir mal was sagen? Dann suchen die sich eben ein anderes Model, das nicht so rumzickt. Alles klar?«


  Sie wirbelte herum und stampfte aus dem Zimmer, vorbei an Mom und Dad, die gerade reinkamen.


  »Was hat sie denn?«, erkundigte sich mein Vater.


  Aber ich sagte es ihm nicht. Es gab wichtigere Dinge, die mir Magenschmerzen bereiteten, als Frida – die im Übrigen in letzter Zeit deutlich bewiesen hatte, dass sie bestens allein auf sich aufpassen konnte. In wenigen Minuten würde ich offiziell mein neues Leben als Nikki Howard (äußerlich) und Em Watts (innerlich) beginnen.


  Natürlich hatte mir niemand gesagt, wie ich das am besten bewerkstelligen sollte. Dr. Holcombe und sein Team waren Wissenschaftler, keine Sozialarbeiter, und hätten sicher auch nicht gewusst, wie sie mich auf ein Dasein als Nikki Howard hätten vorbereiten sollen. Sie hatten ihre Aufgabe erfolgreich erfüllt. Ich lebte.


  Okay, ich lebte zwar das Leben von jemand anderem, aber anscheinend lag es jetzt an mir, was ich aus diesem Leben machte. An mir und … an Stark Enterprises.


  Ich hoffte wirklich sehr, dass ich es hinkriegen würde. Meinen Eltern zuliebe. Und auch für mich selbst.


  Als ich jetzt im Flur vor meinen Eltern und Frida stand, wischte ich mir den Angstschweiß von den Händen – Cosabel-las Fell eignete sich wirklich ganz hervorragend dafür – und sagte etwas steif: »Tja, dann. Ich komme bei euch vorbei, sobald ich mal einen Abend freihab.«


  Ich drückte mich absichtlich so unbestimmt aus, weil Mr Phillips direkt neben uns stand und alles mitbekam. Ich fand, dass die Leute bei Stark Enterprises schon genug über mein Privatleben wussten.


  Leider ahnte meine Mutter nichts von meinen Bedenken. Ich hätte meinen Eltern von Nikkis verwanztem Computer erzählen sollen, aber die beiden sind technisch so unbedarft, dass sie wahrscheinlich gedacht hätten, Nikkis Laptop wäre von Ungeziefer befallen.


  »Nichts da, du kommst am Freitag zum Abendessen!«, sagte Mom streng und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Abschiedkuss zu geben. Früher hatte sie sich nie auf die Zehenspitzen stellen müssen, um mich zu küssen. »Ich reserviere uns einen Tisch im Peking Duck House auf der Mott Street. Das war doch immer dein Lieblingsrestaurant.«


  Ich schielte vielsagend in Mr Phillips Richtung, der eifrig irgendwelche Notizen in seinen BlackBerry tippte, was ich üb ri gens sehr interessant fand. Warum er wohl keinen Organizer von Stark benutzte?


  »Mal sehen, ob ich dann kann«, sagte ich. »Ich rufe euch an.« Ja, aber garantiert nicht auf dem Stark-Handy.


  »Es bleibt bei Freitag.« Dad drückte mich so fest an sich, dass Cosabella aus Angst, zerquetscht zu werden, laut aufjaulte. »Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat.«


  »Und ruf uns an, sobald das Shooting vorbei ist.« Mom nestelte an meiner Jacke herum. »Wenn du doch nur eine wärmere Jacke hättest. Ich hätte dir eine von zu Hause mitbringen sollen.«


  »Mo-om«, stöhnte ich.


  »Nikki hat doch sicher noch wärmere Jacken als diese da.« Sie zupfte besorgt an der dünnen Wildlederjacke, die ich mir aus Nikkis begehbarem Kleiderschrank mitgenommen hatte. »Versprich mir, dass du morgen etwas Wärmeres anziehst.«


  »Mo-om«, sagte ich noch einmal.


  »Es ist November. Hier. Nimm wenigstens meinen Schal.« Sie zog sich ihren Schal vom Hals.


  »Mo-om«, sagte ich ein drittes Mal, als sie mir den Wollschal so eng um den Hals wickelte, dass sie mich fast erwürgt hätte. »Ich fahre nach unten in die Tiefgarage und setze mich in eine warme Limousine und das Shooting findet drinnen statt. Ich brauche keinen …«


  »Vergiss nicht anzurufen«, sagte Mom und schloss mich noch einmal in die Arme. Dann ließ sie mich so abrupt los, als müsste sie sich dazu zwingen.


  Cosabella und ich fühlten uns ziemlich grün und blau gequetscht, als wir schließlich zu Frida kamen, die als Letzte in der Reihe stand. »Tja, dann«, sagte ich unbeholfen. »Sehen wir uns morgen in der Schule?«


  Es war Mr Phillips tatsächlich gelungen, mir einen Platz an der Tribeca Highschool zu verschaffen. Die Schulleitung hatte mir freigestellt zu kommen, sobald mein Terminplan es zuließ. Was – wie ich hoffte – morgen sein würde.


  Frida zuckte mit den Schultern. »Ja, mal sehen«, sagte sie. Wir schlugen uns verlegen auf die Schulter, wobei ihre ungefähr auf Hüfthöhe von mir waren, weil sie viel kleiner war als ich. Dann drehte ich mich um und konnte auf einmal fast nichts mehr sehen, weil mir plötzlich Tränen in die Augen schossen. Das muss wohl am kratzigen Schal gelegen haben.


  Plötzlich kam eine von zwei Bodyguards begleitete rothaarige Frau in einem engen grünen Kostüm mit einem Headset im Ohr den Flur entlang und schob mich am Ellbogen in den Aufzug. »Ja, ja, ich hole sie gerade ab«, sprach sie in ihr Mikro. »Wir sind schon auf dem Weg. Geschätzte Ankunftszeit bei Stark Corporate in fünfzehn Minuten.«


  Einer der Bodyguards drückte den Knopf für die Tiefgarage, und sobald die verweinten, lächelnden Gesichter meiner Eltern hinter den sich schließenden Aufzugtüren verschwunden waren, drehte die Frau im grünen Kostüm sich zu mir um, schaltete ihr Headset aus und lächelte gekünstelt. »Nikki, Liebes.« Sie duftete nach teurem Parfüm. »Bin ich froh, dass es dir schon wieder besser geht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ach so, ich habe vergessen, dass du dich ja gar nicht an mich erinnern kannst. Ich bin Kelly Foster-Fielding.« Sie streckte die Hand aus und schüttelte meine so energisch, dass ich Angst hatte, sie würde mir die Knochen brechen. »Deine PR-Agentin. Wie fühlst du dich?«


  Ich sah sie skeptisch an. Wusste sie es wirklich nicht oder tat sie vor den Bodyguards nur so? Hatte Stark Enterprises sie nicht eingeweiht? Wusste sie wirklich nicht, dass ich in Wirklichkeit gar nicht Nikki Howard war?


  Aber Kelly wartete meine Antwort nicht einmal ab, sondern zog ihren BlackBerry aus ihrer riesigen Umhängetasche und drückte so hektisch auf den Tasten herum, dass ihr Daumen vor meinen Augen verschwamm. »Ich werde versuchen, dir diese Woche ein bisschen Luft zum Atmen zu verschaffen, damit du dich ganz langsam wieder eingewöhnen kannst. Natürlich habe ich Verständnis dafür, dass du in die Schule willst. Habe ich wirklich, aber es gibt ein paar Leute, die ich partout nicht abschütteln konnte. Die Cosmo will dich für das Januarcover buchen, und die Redakteurin hat schon gesagt, dass sie eine Absage nicht akzeptiert. Ich sage dir, Nik, diese Amnesie-Story ist Gold wert! Die wollen dich nicht nur auf dem Titel, sondern gleich einen ganzen Artikel über dich bringen. Aber ich habe ihnen noch nichts versprochen, weil gleichzeitig Anfragen von Vogue, Elle und People laufen. Obwohl, das mit People lassen wir lieber. Das ist unter deinem Niveau. Aber jetzt halt dich fest: Weißt du, wer dich in seine Show einladen will? Larry King! Ja, stell dir vor! Du und Larry King beim intimen Plauderstündchen. Wahnsinn, oder? Ich versuche, ihn noch ein paar Wochen zu vertrösten, bis du ein größeres Projekt hast, das du promoten kannst. Andernfalls wäre es zu schade um die vertane Chance. Aber es wird noch besser, Liebes. Stell dir vor: Gleich drei Verlage wollen, dass du ein Buch für sie schreibst. Ich stehe gerade in Verhandlungen mit ihnen. Ein Schlüsselroman, ein Enthüllungsbuch oder eine Art Erfahrungsbericht à la ›Wie ich nach meinem Gedächtnisverlust wieder ich selbst wurde‹. Mal sehen, was sich da anbietet. Den Verlagen ist es letztendlich egal. Das Schreiben erledigt natürlich ein Ghostwriter für dich … Du musst dich nur für das Cover fotografieren lassen.«


  Die Aufzugtüren gingen auf, Kelly fasste mich wieder am Arm und zerrte mich, flankiert von den beiden Bodyguards, im Stechschritt auf eine tiefschwarze Stretchlimousine zu, die mit laufendem Motor auf uns wartete. Wir waren erst ein paar Meter weit gekommen, als plötzlich ungefähr sechs Paparazzi aus dem Dunkel sprangen und wie wild drauflosknipsten. Dabei kamen sie mir mit ihren langen Objektiven teilweise so nahe, dass sie mir fast ein Auge ausgestochen hätten, wenn die Bodyguards nicht mit ruhiger Stimme »Aus dem Weg, lasst die Ladys bitte durch« gerufen und die Reporter zu Seite geschoben hätten, um uns zum wartenden Wagen zu geleiten.


  Sobald wir wohlbehalten im kühlen, ledergepolsterten Wagen saßen und die Tür hinter uns zugeschlagen worden war, setzte sich die Limousine in Bewegung, und Kelly redete weiter, als wären wir nie unterbrochen worden. »Du musst zugeben, dass das großartige Neuigkeiten sind. Wenn wir den Erscheinungstermin des Buches so legen können, dass er zeitlich mit der Vorstellung deiner neuen Kollektion und der Kosmetiklinie zusammentrifft, haben wir die Art von Werbung, die man mit Geld gar nicht bezahlen kann. Besser noch: Die bezahlen uns! Ach so, und natürlich haben die Redaktionen aller wichtigen Fernsehsendungen angerufen, um dich einzuladen: die Morning News Show, Ellen, Oprah, The View und so weiter. Glaub mir, ich versuche, dich so gut wie möglich abzuschirmen, aber ein paar von den Terminen wirst du wahrnehmen müssen …«


  Überwältigt von dem, was da gerade geschah, war ich auf der Sitzbank zusammengebrochen, drückte Cosabella an meine Brust, spürte ihr kleines Herz an meinem pochen und war wie gelähmt. Ich wusste nicht, was mich mehr schockte – die Paparazzi, Kellys Wortschwall oder die Tatsache, dass mir Brandon Stark mit verschränkten Armen gegenübersaß. Wenn ich seine zusammengepressten Lippen richtig deutete, schien er wegen irgendetwas sauer zu sein.


  »Oh«, sagte ich zaghaft. »Hallo, Brandon.«


  Er wandte demonstrativ den Blick ab. Kelly redete währenddessen weiter wie ein Maschinengewehr auf mich ein und ich konnte ihr kaum folgen. Irgendwann gab ich es auf und betrachtete sie stattdessen. Sie war schätzungsweise Mitte bis Ende Dreißig und trug ihr rotes Haar zu einem akkuraten Pagenkopf geschnitten, der ihr professionell geschminktes Gesicht umrahmte. Ich hatte noch nie eine Frau gesehen, die so perfekt zurechtgemacht war. In ihrer anthrazitgrauen Strumpfhose war kein einziges loses Fädchen zu entdecken und die Absätze ihrer schwarzen Lacklederpumps waren mindestens zehn Zentimeter hoch. Es war mir ein Rätsel, wie sie darin auch nur einen Schritt gehen, geschweige denn – wie sie es gerade eben getan hatte – vor Paparazzi wegrennen konnte.


  »Ich gebe zu, dass Oprah nicht gerade deine Zielgruppe ist«, räumte Kelly ein. »Aber schaden kann ein Auftritt bei ihr auch nichts. Petra Nemcova war nach der Tsunami-Tragödie, bei der sie ihren Verlobten verloren hat, auch da. Daran können wir uns orientieren. Aber das ist jetzt alles erst mal neben sächlich, weil … jetzt halt die Luft an, Nikki. Bist du bereit? Sports Illustrated hat angerufen!«


  An ihrem Tonfall merkte ich zwar, dass sie irgendeine Reaktion von mir erwartete, wusste aber nicht welche. Sports Illustrated? War das nicht eine Sportzeitschrift?


  »Das ist ja toll«, sagte ich. Verdammt. Diese Model-Nummer war schwieriger, als ich gedacht hatte. »Oder?«


  »Nikki!« Kelly sah mich an, als würde sie mir gleich ihren BlackBerry ins Gesicht schleudern. »Seit zwei Jahren liegst du mir in den Ohren, ich soll dich endlich in die Sports Illustrated bringen, und jetzt haben sie endlich angerufen. Sie wol len dich für die nächste Bademodenausgabe. Normalerweise müsstest du jetzt vor Freude tot umfallen!«


  Als sie »tot umfallen« sagte, verpasste sie mir einen so heftigen Knuff auf den Oberarm, dass ich zur Seite kippte. Am liebsten hätte ich gesagt: »Klar, könnte ich tun. Um genau zu sein, hab ich das schon getan.«


  Stattdessen sagte ich: »Wow. Das ist ja echt cool. Danke.«


  Kelly musterte mich eine ganze Sekunde lang stumm. Dann sagte sie: »Du könntest mir zuliebe ruhig ein bisschen mehr Begeisterung zeigen. Es geht um die Sports Illustrated, Süße. Du hast sogar eine Chance, aufs Cover zu kommen. Ich weiß, dass sie dich aufs Cover bringen werden. Das hab ich im Urin. Nein, Brandon, du trinkst kein Red Bull mehr. Dann wirst du nur noch gereizter.«


  Brandon schlug die Tür zum Kühlschrank zu, sank in den Sitz zurück und schob mürrisch die Unterlippe vor.


  »Also, was ist?« Kelly sah mich erwartungsvoll an. »Bist du begeistert?«


  »Ich bin total begeistert«, beteuerte ich, obwohl ich in Wirklichkeit eher wachsende Angst spürte. »Heißt das, die wollen mich im Badeanzug fotografieren?«


  »Im Badeanzug?« Kelly lachte. »Gott, du hast wirklich eine Amnesie. Nein, Schätzchen, wenn, dann im Bikini. Und … Du meine Güte, was hast du mit deinen Nägeln angestellt?«


  Sie schnappte sich meine Hände und starrte angewidert auf meine Nägel – oder vielmehr Nikki Howards Nägel –, die ich fast bis aufs Fleisch runtergekaut hatte.


  »Äh … kann sein, dass ich ein bisschen daran geknabbert hab«, sagte ich leise.


  »Ein bisschen?« Kelly schleuderte meine Hände wieder in meinen Schoß zurück und schaltete ihr Headset ein: »Hallo, Doreen? Hi, ich bin's, Kelly. Wir brauchen eine Notfall-Nagel modellage. Ja, ich weiß, dass dazu eigentlich keine Zeit mehr ist, aber was soll ich machen? Ich habe es gerade erst entdeckt. Grauenhaft. Ja, ich weiß selbst, dass sie damit nie Probleme hatte. Wir stehen hier vor einer völlig neuen Situation. Du kannst dir nicht vorstellen, wie … Fantastisch. Dann bis gleich, Süße.«


  Kelly legte auf und sah mich missbilligend an. »Du schadest dir damit nur selbst, Nik«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du schadest dir nur selbst.«


  Unerklärlicherweise füllten meine Augen sich mit Tränen.


  Lächerlich, ich weiß! Wegen Fingernägeln!


  »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Es tut mir wirklich leid. Aber ich verstehe nicht, was daran so schlimm sein soll. Ich dachte, wir machen bloß Fotos. Was haben meine Nägel damit zu tun?«


  »Du wirst gleich mit Mr Stark fotografiert«, erklärte Kelly streng. »Das sind Fotos für einen Artikel, der in der Vanity Fair über ihn erscheinen wird, Nikki. Du bist das Gesicht des neuen Stark Megastores – des jungen, dynamischen Stark Megastores. Natürlich will Mr Stark, dass du auf den Fotos so gut wie möglich aussiehst. Und Brandon auch.«


  Brandons Laune hatte sich angesichts meiner Tränen nur noch verschlechtert.


  »A-aber …«, stammelte ich. Ich konnte es selbst nicht fassen, dass ich weinte. Wirklich nicht. Ich weine normalerweise nicht. Und wenn, dann höchstens über wirklich schlimme Sachen, zum Beispiel darüber, dass Christopher mich für tot hielt.


  Während der gesamten letzten Tage hatte ich nicht ein einziges Mal geweint (außer wegen Christopher). Nicht um den Verlust meines früheren Körpers. Nicht um den Verlust meines früheren Lebens. Noch nicht einmal um den Verlust meines früheren Selbst.


  Denn bis zu diesem Moment hatte ich nicht das Gefühl gehabt, mein früheres Selbst verloren zu haben.


  Erst als diese PR-Agentin mich wegen meiner angeknabberten Fingernägel fertigmachte, begriff ich, wie rettungslos verloren mein früheres Selbst war.


  Es ging natürlich nicht allein um die Fingernägel. Es ging auch um das, was passiert war, bevor man mich wegen meiner Fingernägel fertiggemacht hatte. Dass ich mich von meinen Eltern hatte verabschieden müssen und mit meiner Schwester im Streit auseinandergegangen war. (Wieso hatte ich ihre Entscheidung, Cheerleader zu werden, nicht unterstützt? Im Grunde genommen war es doch gar nicht so schlimm. Möglicherweise war Cheerleading ja tatsächlich eine ernst zu nehmende Sportart. Immerhin war Turnen auch eine olympische Disziplin.) Und darum dass ich von Paparazzi belagert worden war, die den Namen eines anderen Mädchens gebrüllt, aber ihre Kameras auf mich gerichtet hatten. Dass ich in eine Limousine gestiegen war, in der ein Typ saß, der mich böse ansah, und eine PR-Agentin, die mich anscheinend für komplett unfähig hielt …


  Dieses Fotoshooting würde eine Katastrophe werden, das wusste ich jetzt schon.


  »Ich schaff das nicht«, sagte ich und versuchte, meine Tränen hinunterzuschlucken.


  Damit meinte ich gar nicht, dass ich die Nikki-Howard-Nummer auf Dauer nicht durchziehen konnte. Dass ich das nicht schaffen würde, war offensichtlich. Nein, ich meinte das Fotoshooting. Weil mir nämlich plötzlich etwas einfiel. Etwas wirklich Entscheidendes. Und zwar, dass Lulu mich gefragt hatte, ob ich wüsste, was ein Manolo Tip war. Ich wusste es nicht. Wie hatte ich nur so arrogant sein können zu glauben, Modeln sei einfach? Wieso hatte ich Fridas CosmoGIRL! nicht sorgfältiger gelesen?


  »Ich … ich weiß gar nicht mehr, was man bei so einem Shoo ting machen muss!«, jammerte ich. »Ich hab's vergessen.«


  »Dann erinnere dich gefälligst wieder daran«, blaffte Kelly mich an, »und zwar schleunigst. Denn davon hängt deine Zukunft ab. Ganz zu schweigen von meiner und der von ungefähr dreißig Visagisten, Stylisten, Art Directors, Fotografen, Lichttechnikern und Assistenten, die alle auf dich warten. Ach ja, und die Leute vom Catering. Ich gebe dir einen guten Rat, junge Dame. Reiß dich zusammen. Ich habe keine Ahnung, was du für ein Problem hast – aber komm drüber hinweg. Von deinem Job hängen viele andere Jobs ab, verstanden? Wir haben einen Monat lang geduldig gewartet, während du dir freigenommen hast – was auch immer du in der Zeit getrieben hast. Aber jetzt geht es wieder an die Arbeit. Brandon!«, fauchte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass du kein Red Bull mehr trinken sollst. Du weißt, wie diese Energydrinks auf dich wirken.«


  »Wir sind sowieso da.« Brandon zeigte zum Fenster hinaus. »Und wir werden auch schon erwartet.«


  Kelly drehte den Kopf. Dann fluchte sie und schaltete ihr Headset wieder ein.


  »Hallo, Rico?«, bellte sie. »Schick die Jungs von der Security zum Ausgang Madison 520. Wir haben einen Trupp Demonstranten. Schon wieder!«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie und Brandon redeten. Ehrlich gesagt war es mir scheißegal. Ich versuchte immer noch zu verdauen, was Kelly mir gerade gesagt hatte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass der Lebensunterhalt so vieler Men schen von Nikki Howard abhing. Natürlich hatte ich gewusst, wie wichtig es für Stark Enterprises war, dass sie auch weiterhin als das Gesicht von Stark präsent blieb.


  Aber ich hatte nicht wirklich begriffen, was für eine Aufgabe ich da auf mich genommen hatte.


  Bis jetzt.


  Zwei Millionen Dollar? Das war die Summe, die sie bezahlt hatten, um Nikki am Leben zu erhalten? Allmählich kam mir der Verdacht, dass sie damit noch billig weggekommen waren …


  Plötzlich rief Kelly: »Raus. Raus, raus, raus!«, und schubste mich aus der Limousine …


  … in die Arme eines wartenden Wachmanns, der mich vor den Horden der Demonstranten abzuschirmen versuchte, die sich vor dem Portal eines riesigen Wolkenkratzers auf der Madison Avenue versammelt hatten, vor dem wir gerade angehalten hatten.


  »Achtung!«, hörte ich jemanden rufen. »Das ist sie!«


  Kurz darauf wurde ich an der Schulter herumgewirbelt und blickte in das Gesicht einer Frau, die ein Schild hochhielt, auf dem stand: stark enterprises = mörder!


  »Da ist Nikki Howard!« Die Frau, die Militärhosen und eine Baskenmütze trug, blies in eine Trillerpfeife, und im nächsten Moment drängten sich die Demonstranten um mich. Ihre Gesichter waren wutverzerrt.


  »Na, wie lebt es sich als Gesicht eines Unternehmens, das Tausende von kleinen Einzelhändlern in den Ruin treibt? Wie kannst du morgens überhaupt noch in den Spiegel schauen?«, brüllte ein Mann in Latzhosen mich an, und eine Frau, die einen Kinderwagen schob, rief: »Du verkörperst all das, was in Amerika schiefläuft!«


  Das fand ich ehrlich gesagt ein bisschen hart, und nicht nur deswegen, weil ich wusste, dass ich nicht die war, für die sie mich hielten. Theoretisch jedenfalls nicht.


  Aber ich hatte keine Chance, irgendetwas zu erwidern, weil der muskelbepackte Bodyguard mich sofort aus der Reichweite der Hände schob, die nach mir greifen wollten. Er drängelte sich durch die Menge und schubste die Leute mit seinen Ellbogen zur Seite, bis wir uns geduckt durch die Drehtür in eine riesige, mit grünem Marmor getäfelte Eingangshalle zwängten. Ein paar Sekunden später trafen auch Brandon Stark und Kelly Foster-Fielding ein.


  »Himmel!«, stöhnte Kelly und klopfte sich ihr Kostüm ab wie eine Katze, deren Fell in Unordnung geraten ist. »Dieses Pack wird von Tag zu Tag schlimmer.«


  »Schön, Sie wiederzusehen, Miss Howard.« Der Muskelprotz, der mich vor den aufgebrachten Demonstranten geschützt hatte, nickte mir zu. »Ist ja schon eine Weile her, was?«


  Ich lächelte zittrig (meine Tränen waren vor lauter Schreck schlagartig getrocknet). »D-Danke.«


  »Ich bin's. Martin«, stellte er sich mit breitem Grinsen vor. »Sie haben anscheinend wirklich Ihr Gedächtnis verloren, genau wie es im Fernsehen gesagt wurde.«


  Bevor ich nicken und etwas antworten konnte, hatte Kelly mich auch schon am Arm gepackt. »Genug geplaudert, Leute. Wir sind sowieso schon zu spät dran. An die Arbeit!«


  Und dann wurde ich zum Aufzug gezerrt und begriff, dass ich gleich Robert Stark höchstpersönlich kennenlernen würde.


  Was ich sehr gut fand. Es gab da nämlich ein, zwei Dinge, die ich ihm gerne sagen wollte.
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  Allerdings bekam ich keine Gelegenheit dazu. Die Dinge zu Mr Stark zu sagen, die ich ihm gern gesagt hätte, meine ich. Jedenfalls nicht sofort.


  Das lag hauptsächlich daran, dass ich, kaum war ich in der Vorstandsetage von Stark Enterprises aus dem Augzug gestiegen, von einem Schwarm von Hairstylisten, Visagisten und Stylisten umringt wurde. Kelly riss mir Cosabella aus den Armen, versicherte mir, dass sie sich während der Fotoaufnahmen gut um sie kümmern wurde, und dann wurde ich davongezerrt.


  Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie mir geschieht, als sich plötzlich diese ganzen wildfremden Leute auf mich stürzten. Ein Mann zupfte an meinen Haaren und rief entsetzt: »Meine Güte, Herzchen, wie siehst du denn aus? Jetzt er zähl mir bloß nicht, dass es in ganz New York keine Haarpflegeprodukte mehr zu kaufen gibt!«


  Eine Frau beugte sich vor, starrte mir aus nächster Nähe ins Gesicht und murmelte: »Verstehe … Du bevorzugst im Moment wohl eher den natürlichen Look, was?«


  Eine andere hielt meine Hände in die Höhe – alles, während ich den Flur entlanggezerrt wurde – und sagte düster: »Oh ja, ich sehe schon. Das ist wirklich ein Notfall. Kelly hatte recht. Schnell! Bringt mir den elektrischen Fräser!«


  Fräser? Haarpflegeprodukte? Natürlicher Look? Konnte es sein, dass diese Bemerkungen bösartig gemeint waren?


  Ja, waren sie.


  Das wurde mir kurz darauf klar, als Norman mich wegen meiner ungepflegten Haare fertigmachte: »Ich wusste gar nicht, dass man so auf den Kopf fallen kann, dass man vergisst, wie man eine Kurpackung verwendet.« Denise schimpfte mich wegen meiner mangelhaften Hautpflege: »Schätzchen, was ist mit dem Peeling, das ich dir letzten Monat besorgt habe? Wenn es was bringen soll, musst du es schon auch benutzen!« Und schließlich motzte mich auch Doreen weiter wegen meiner abgekauten Nägel an: »Nein! Um Gottes wil len! Das gibt es doch nicht! Wieso hast du dir das nur angetan? Wieso? Wieso? Wieso?« Erst als Norman ein bisschen heftig an meinen Haaren zog, reagierte ich endlich und brüllte: »Hey!«, worauf er sich mit gespielt mitleidiger Stimme erkundigte: »Och, hab ich der Kleinen etwa ein Aua gemacht?«


  »Ja, hast du«, fauchte ich, griff nach seiner Hand und fuhr damit über die Narbe an meinem Hinterkopf.


  Danach war er sehr wortkarg … und sehr viel sanfter. Ich weiß nicht, ob er mit den anderen gesprochen hatte. Ich nehme es aber an, denn sie hörten auf, fiese Kommentare abzugeben, und erklärten mir sogar, was sie taten. Denise, die Visagistin, sagte mir, wie wichtig es sei, das Gesicht jeden Abend und jeden Morgen zu reinigen und dafür ein mildes Tonic zu verwenden, um den Schmutz wirklich aus den Poren zu bekommen. Außerdem empfahl sie mir, gegen meine trockene Haut eine Feuchtigkeitscreme zu verwenden. Etwas, das ich natürlich noch nie in meinem Leben benutzt hatte, weil meine alte Haut nie zu trocken gewesen war. Ich hatte höchstens Pickel bekommen, weil sie zu fettig war.


  Aber okay, anscheinend hatte ich jetzt trockene Haut.


  Norman riet mir, meine Haare nicht täglich zu waschen, sondern nur zwei- bis dreimal pro Woche, weil sie dann einfacher zu stylen seien. Außerdem schenkte er mir einen Puder, mit dem ich jeden Morgen meine Haare bestäuben und sie anschließend ausbürsten sollte, damit sie gut aussahen.


  Doreen modellierte mir mithilfe einer Schablone neue Nägel aus einem Kunststoffgel, das unter einer UV-Lampe schnell aushärtete. Anschließend feilte sie meine neuen Nägel kurz und lackierte sie dann schwarz. »Jetzt versuch mal, daran zu knabbern«, sagte sie. »Na los. Probier's.«


  Als ich mir den Nagel in den Mund steckte, hätte ich mir fast einen Zahn daran ausgebrochen.


  »Solange du die drauf hast, wirst du nie mehr Nägel kauen, das verspreche ich dir«, sagte Doreen zufrieden. »Aber du musst zweimal im Monat zum Auffüllen zu mir kommen.«


  Zum Schluss bekam ich noch Tropfen in die Augen geträufelt, die leicht gerötet waren. (Und ich wurde ein bisschen geschimpft, weil ich geweint hatte.) Das gesamte Team überlegte inzwischen gemeinsam, was sie mir Wichtiges über mich selbst mitteilen könnten, das ich womöglich vergessen hatte. Zum Beispiel, dass meine Haut zu empfindlich sei, um sie mit Wachsstreifen zu enthaaren (als wäre ich jemals auf die Idee gekommen!). Deshalb müsse ich mich rasieren. »Und wenn du deine Bikinizone rasierst, musst du jedes Mal eine brandneue Klinge verwenden, sonst bekommst du sofort hässliche Pickelchen«, unterrichtete Norman mich. Das war mir zwar – hallo? – unendlich peinlich, aber im Hinblick auf die Bademodenausgabe von Sports Illustrated wahrscheinlich eine ganz nützliche Info. Außerdem dürfe ich keine Fertigprodukte essen, weil sie mein Sodbrennen verschlimmern würden. (Danke. Das hatte ich selbst auch schon bemerkt.) Und außerdem (das fand ich schon wesentlich interessanter) hätten Brandon und ich uns vor meinem Unfall fast getrennt, weil ich es sattgehabt hätte, dass er hinter meinem Rücken mit Mischa rummachte. (Zum Glück sagten sie mir das, als Brandon gerade nicht im Zimmer war. Sie wussten anscheinend auch nicht, dass Nikki hinter Brandons Rücken mit dem Freund ihrer Mitbewohnerin rumgemacht hatte. Puh.)


  Während alle durcheinanderredeten, verging die Zeit wie im Fluge, sodass ich kaum bemerkte, wie sie meine Wimpern mit einer Zange nach oben bogen und tuschten, meine Haare glatt bügelten, meine Zehennägel passend zu den Fingernägeln schwarz lackierten und (ungelogen) die Härchen auf meinen Armen bleichten.


  Dann hieß es: »Okay, ab in die Garderobe«, und ich wurde in einen (kaum) durch einen Vorhang abgetrennten Teil des Raumes geführt, in dem mich drei zierliche Mädchen erwarteten, die alle mindestens einen Kopf kleiner waren als ich, mich einfach (ohne zu fragen!) auszogen und mir neue Sachen zum Anziehen hinhielten … Sachen, von denen ich nicht mal wusste, wie herum ich sie anziehen sollte. Deshalb war es ganz gut, dass sie da waren, um mir zu helfen.


  Sobald ich etwas anhatte, betrachteten sie mich kritisch, und dann machte eine von ihnen ein Foto, verschwand eilig hinter dem Vorhang und kam mit einem »Ja« oder einem »Nein« zurück. Zuletzt entschieden sie sich für ein durchsichtiges weißes Kleid, das so tief ausgeschnitten war, das ich Angst hatte, es würde herunterrutschen, dazu silberne Riemchensandalen. Sie beschlossen, dass ich keine Ohrringe anziehen sollte, und führten mich aus der mit Vorhängen abgeteilten Kabine in den Flur hinaus, einen langen, mit einem weichen Teppich ausgelegten Gang entlang und an vielen stylisch gekleideten Leuten vorbei. Sie starrten mich alle an (oder besser gesagt: zu mir empor, weil meine Absätze so hoch waren), und ein paar von ihnen sagten: »Hallo, Nikki!« Ich versuchte zurückzugrüßen, erntete aber jedes Mal verwunderte Blicke. Anscheinend war Nikki nicht gerade für ihre gute Laune auf Foto-Shootings bekannt. Wobei ich gut verstehen kann, dass man schlecht gelaunt wird, wenn die ganze Zeit irgendwelche Leute an einem herumzerren.


  Irgendwann kamen wir an eine Tür, auf der in silbernen Buchstaben robert stark / ceo stand, die Tür wurde aufgerissen, und ich befand mich endlich in Mr Starks Büro.


  Allerdings herrschte in dem Büro wegen der Fotoaufnahmen das totale Chaos. Quer über den Teppich war ein Netz von Stromkabeln gelegt, riesige Scheinwerfer verbreiteten glühende Hitze und überall wuselten dünne junge Männer in schwarzen Hemden und Jeans herum. Dazwischen standen hübsche junge Frauen mit Pferdeschwänzen und modischen Brillen, die Becher mit Latte Macchiato umklammerten, und die deckenhohen Fenster (aus denen man wahrscheinlich einen umwerfenden Panoramablick auf Manhattan gehabt hätte) waren mit schweren schwarzen Stoffen verhängt.


  In der Mitte des Zimmers stand ein wuchtiger Mahagonischreibtisch, an dem Robert Stark saß. Sein weißes Hemd war ungefähr fünfzehn Zentimeter tief aufgeknöpft, sodass seine dichte graue Brustbehaarung hervorquoll. Hinter ihm stand sein Sohn, ebenfalls im aufgeknöpften weißen Hemd, das aber in seinem Fall eine komplett haarlose Brust enthüllte. Beide sahen im grellen Scheinwerferlicht extrem gebräunt und gut aus. (Ersteres war einer sogenannten »Bronzing Creme« zu verdanken, mit der Denise mich auch überall eingeschmiert hatte – und ich meine, wirklich überall. Hemmungen muss man als Model wohl am besten gleich über Bord werfen.) Robert Stark machte einen ungeduldigen und sein Sohn einen gelangweilten Eindruck.


  Ich wollte auf Mr Stark zugehen, mich vorstellen und ihn fragen, ob wir uns mal unter vier Augen unterhalten könnten. Ehrlich gesagt hoffte ich, er würde seine Meinung darüber ändern, dass meine Eltern zwei Millionen (und mehr) zahlen sollten, falls ich Nikkis vertragliche Verpflichtungen nicht einhielt, wenn er mich kennenlernte … und mir vielleicht auch sagen, weshalb er Nikki einen verwanzten Laptop geschenkt hatte.


  Als ich jedoch einen Schritt auf ihn zuging, zog mich plötzlich jemand in die Arme und drückte mich so fest an sich, dass ich beinahe erstickte.


  »Da bist du ja endlich!«, brüllte mir eine Frau ins Ohr. »Du meine Güte, ich kann gar nicht glauben, dass wir uns so lange nicht gesehen haben! Ich wollte dich im Krankenhaus besuchen, aber die haben nur die engsten Familienangehörigen zu dir gelassen. Aber ich bin ihre Agentin! Ich gehöre praktisch zur Familie, hab ich zu denen gesagt. Denkst du, die hätten sich erweichen lassen? Keine Chance. Lass dich anschauen!«


  Eine dunkelhaarige, extrem schlanke Frau mittleren Alters in einem cremefarbenen Kostüm hielt mich auf Armeslänge von sich weg und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Hinreißend wie immer«, lautete ihr Urteil, als sie mit der Betrachtung fertig war. »Hinreißender geht es gar nicht. Oje, du Ärmste hast wahrscheinlich keine Ahnung, wer ich bin, oder? Du hast wirklich das Gedächtnis verloren!«


  »Tja«, sagte ich und blickte an der Frau vorbei zu Robert Stark hinüber, der sich gerade bei jemandem beschwerte, dass der Manschettenknopf an seinem Smokinghemd immer wieder aufging. »Sind Sie vielleicht Rebecca? Meine Agentin?«


  »Genau die bin ich!« Sie schlang wieder die Arme um mich. »Rebecca Lowell! Wie schön, dass es dir gut geht. Wenn dir etwas passiert wäre … Ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll!«


  »Du wärst schnurstracks in die Wohnwagensiedlung am Arsch der Welt zurückgefahren und hättest dir ein anderes armes Mädchen gesucht, das du aus der Anonymität reißen kannst«, kommentierte ein Mann in schwarzer Lederhose, der einen bleistiftstrichdünnen Oberlippenbart trug.


  »Ach, sei still«, sagte Rebecca zu dem Lederhosenträger. Dann fuhr sie an mich gewandt fort: »Ich kann mir vor stellen, dass das alles im Moment etwas viel für dich ist. Aber du warst immer ein Naturtalent, und ich weiß genau, dass du bald wieder ganz die Alte sein wirst. Apropos Natur: Freust du dich über die Anfrage von Sports Illustrated? Oh, Nikki, als ich davon gehört habe … mir kamen fast die Tränen!«


  »Jetzt lass das Naturtalent mal in Ruhe, Rebecca«, meinte der Oberlippenbart. »Sie ist schließlich zum Arbeiten hier.«


  »Entschuldige, Raoul«, sagte Rebecca, ohne mich loszulassen. »Aber wenn ich bedenke, wie knapp sie am Tode vorbeigeschrammt ist …«


  Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würde, wenn ich ihr offenbarte, dass Nikki tatsächlich tot war. Nur eben nicht nach den im Staat New York geltenden juristischen Maßstäben.


  »Keine Sorge, ich passe schon auf, dass ihr nichts passiert, Bec.« Der Mann, den sie Raoul nannte, fasste mich am Arm und sagte: »Wir kennen uns zwar, Nikki, aber ich sehe schon, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst. Das ist ein ziemlich herber Schlag für mich, von dem ich mich nicht so schnell erholen werde, aber sei's drum. Jetzt setz dich mal schön auf den Schreibtisch, damit Pete das Licht einstellen kann.«


  Gehorsam setzte ich mich auf den riesigen Mahagoni-Schreibtisch und überprüfte verstohlen, ob mein durchsichtiges Kleid auch alles bedeckte, was bedeckt gehörte. Was nicht der Fall war. Meine Brustwarzen waren deutlich zu sehen …


  »Keine Sorge«, sagte Raoul, der meinen Blick bemerkte. »Wir schauen dir schon nichts ab. Jetzt leg dich mal auf den Bauch und winkle beide Beine an – Ellbogen aufstützen, Kinn in die Hände – Norman! Haare!« Norman sprang vor, um meine Haare zu ordnen, während Raoul mich in einer extrem unbequemen – und sogar schmerzhaften – Pose auf dem Schreibtisch zurechtbog. »Schon besser. Okay, alles klar. Meine Herren, bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein.«


  Ich konnte nicht sehen, was hinter mir vorging, weil ich krampfhaft versuchte, in meiner Stellung zu verharren. Ich nahm aber an, dass Mr Stark und sein Sohn ihre Plätze einnahmen, denn Raoul sagte kurz darauf: »Gut so. Dann machen wir jetzt ein paar Polaroids.«


  Während die Fotografin, die Gwen hieß, Fotos schoss, kam ich zu dem Schluss, dass Modeln doch nicht so schwierig war, wie Lulu behauptet hatte. Es war sogar kein bisschen schwierig … obwohl mein Nacken ein bisschen wehtat … und ich das Gefühl hatte, Wimperntusche im Auge zu haben … und …


  »Nikki«, rief Raoul. »Kannst du bitte versuchen, nicht so auszusehen, als hättest du Schmerzen? Ich weiß, dass es wehtut, Süße, aber denk einfach nicht drüber nach. Denk an was Schönes, ja? Schöne Gedanken, schönes Gesicht …«


  Oje, hatte ich etwa eine Grimasse gezogen? Ich pflasterte sofort ein breites Strahlen auf mein Gesicht.


  »Das ist mir jetzt fast ein bisschen zu schön, Nikki«, sagte Raoul. »Wir machen hier keine billigen Katalogfotos. Entspann deine Mundwinkel. Und leck dir über die Lippen. Denise, kannst du ihre Lippen etwas anfeuchten? Ja, so ist es besser. Jetzt noch ein paar Aufnahmen …«


  Als sich anschließend alle um Raoul scharten und die geschossenen Polaroids betrachteten, setzte ich mich auf. Jetzt war der ideale Zeitpunkt gekommen, um mit Mr Stark zu sprechen.


  »Nikki?«, flötete Rebecca, die irgendwo hinter den grellen Scheinwerfern stand, wo ich sie nicht sehen konnte. »Wo willst du denn hin?«


  »Äh … wieso?«, fragte ich. »Wir sind doch fertig, oder?«


  »Spinnst du?«, hörte ich Brandons höhnische Stimme hinter mir. »Das Shooting hat noch nicht mal angefangen.«


  »Aber …« Ich deutete verdutzt auf die Polaroids, die jetzt achtlos auf dem Boden lagen.


  »Testaufnahmen«, erklärte Brandon. »Gott. Hat dir der Fahrt wind bei deiner kleinen Spritztour mit diesem Loser etwa das Hirn aus dem Kopf geblasen?«


  »Nur zu deiner Information«, fauchte ich. »Gabriel Luna ist ein schwer arbeitender Singer-Songwriter und kein Loser. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten, die mir da spontan einfallen würden.«


  Brandon reckte das Kinn. »Hey«, fauchte er zurück. »Nur zu deiner Information: Ich produziere mehrere Musiker … ganz zu schweigen davon, dass ich gerade ein eigenes Album aufnehme.« Genau, hätte ich gerne gezischt. Und alles mit dem Geld deines Vaters. Aber das traute ich mich dann doch nicht, weil sein Vater direkt neben uns stand. Er war zwar gerade damit beschäftigt, seine E-Mails auf seinem BlackBerry zu checken (nicht mal Mr Stark selbst benutzte einen Organizer von Stark Enterprises), aber es hätte ja trotzdem sein können, dass er uns mit einem halben Ohr zuhörte.


  Ich war mir sogar sicher, dass er zuhörte. Schließlich spionierte er auch Nikkis Computer aus.


  »Zankt euch nicht, Kinder!«, rief Rebecca aus dem Dunkel hinter den Scheinwerfern. »Und du, Nikki, bleib in deiner Posi tion. Raoul sagt dir, wenn du fertig bist.«


  In diesem Augenblick begann ich zu begreifen, weshalb Lulu so herzlich gelacht hatte, als ich behauptete, Modeln sei ja wohl einfach.


  Das ist es nämlich kein bisschen.


  Es sei denn, man findet es einfach, mit feuchten Lippen schöne Gedanken zu haben, während man auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen in der denkbar unbequemsten Körperhaltung verharrt und darauf achten muss, dass das Make-up nicht verschmiert oder dass einem nicht versehentlich eine Brust aus dem Kleid rutscht, und sich gleichzeitig bemüht zu ignorieren, dass der Exfreund, der neben einem steht, zwar ein kompletter Widerling ist, aber eben auch unfassbar sexy.


  Glaubt mir: Das ist alles andere als einfach.


  Vor allem wenn ihr es zum ersten Mal macht, und dann auch noch in einem fremden Körper.
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  Es dauerte fast zwei Stunden, bis Raoul der Meinung war, genügend bauchbare Aufnahmen zu haben. Ich musste noch diverse andere Posen einnehmen und unter anderem in einen roten Apfel beißen, der aus Pappe war und auch genauso schmeckte.


  Dann sollte ich mich an Brandon Starks Schultern hängen, als wäre ich ein Rhesusaffenbaby, das sich an seiner Mutter festklammert. Ich beschwerte mich und sagte, dass ich diese Pose frauenfeindlich fände – als wären Frauen so hilflos, dass sie einen Mann zum Anlehnen bräuchten.


  Allerdings gebe ich zu, dass ich das hauptsächlich deswegen sagte, weil mich die körperliche Nähe zu Brandon daran erinnerte, wie viel Spaß es gemacht hatte, ihn zu küssen, und wie gern ich ihn noch mal küssen würde. Das erschien mir in Anbe tracht der Tatsache, dass Brandon wegen Gabriel auf mich sauer war (ganz abgesehen davon, dass ich in jemand anderen verliebt war), nicht gerade empfehlenswert.


  Aber Raoul interessierte sich sowieso nicht für meine Meinung. Und Rebecca nahm mich beiseite und fragte besorgt, ob ich Fieber hätte.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich. »Wie kommst du dazu, die Entscheidung eines Art Directors zu kritisieren? Das hast du noch nie getan.«


  Ich wies sie darauf hin, dass hübsche Frauen von den Medien viel zu oft in das Kindchenschema gepresst werden, und wollte wissen, wie sie es mit ihren feministischen Grundsätzen vereinbaren könne, dazu auch noch beizutragen.


  Sie musterte mich zweifelnd. »Hör mal, musst du wegen deiner Kopfverletzung irgendwelche Medikamente nehmen? Falls ja, solltest du die Dosierung mal überprüfen lassen.«


  Irgendwie konnte ich sie ja verstehen. Frida hatte mich auch schon vorgewarnt. Wenn ich mich weigerte, mich in irgendwelchen Posen fotografieren zu lassen, würden sie eben ein anderes Model nehmen.


  Trotzdem war es mir peinlich, meine Brüste so an Brandon pressen zu müssen. Nicht dass er es unangenehm zu finden schien …


  Aber genau das war das Problem. Abgesehen davon, dass es mir peinlich war, fand ich es selbst ja auch nicht so unangenehm.


  Irgendwie vergaß Brandon darüber anscheinend auch, dass er eigentlich wegen Gabriel sauer auf mich war. Nachdem ich ungefähr eine halbe Stunde meine Brüste an seine Rippen gepresst hatte, flüsterte er mir nämlich ins Ohr: »Hey, hast du nachher schon was vor?«


  Weil ich mit so etwas überhaupt nicht gerechnet hatte, fragte ich verblüfft: »Was? Wer? Ich?«


  »Nein.« Brandon zog sarkastisch eine Augenbraue hoch. »Ich rede mit Pete, dem Beleuchter. Oh Mann. Natürlich meine ich dich.«


  »Oh«, sagte ich. »Keine Ahnung. Eigentlich hatte ich vor, nach Hause ins Loft zu fahren. Wieso?«


  »Cool«, sagte Brandon. »Kann sein, dass ich später auch noch vorbeikomme.«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. Ich wusste vielleicht nicht viel über Jungs, aber ich wusste, was ›Kann sein, dass ich später auch noch vorbeikomme‹ bedeutete. Jedenfalls war ich mir ziem lich sicher. Vor allem wenn man bedenkt, was ich gerade mit meinen Brüsten machte.


  Ich hatte auch eine Vorstellung davon, was später mit ihnen gemacht werden würde. Ich war mir sogar relativ sicher. Und ich würde nicht in der Lage sein, es zu verhindern. Nicht, solange ich Nikki war. Inzwischen wusste ich zur Genüge, wie sie reagierte, sobald sie geküsst wurde. In den Liebesromanen, die Frida so gerne liest (okay, ich auch), gibt es dafür ein Wort, das ständig benutzt wird: »willig«.


  »Willig« beschrieb ziemlich treffend den Zustand, in den Nikki geriet, sobald ein Junge seine Zunge zwischen ihre Lippen schob.


  Okay. Zwischen meine Lippen.


  Ich musste sofort wieder an Christopher denken. In ihn war ich wirklich verliebt, und dabei hatte ich es bei ihm nie geschafft, auch nur annähernd in Kussnähe zu kommen …


  Gott, war das alles verwirrend.


  »Lieber nicht«, flüsterte ich Brandon ins Ohr. »Ich will heute früh ins Bett. Ich muss morgen ja in die Schule.«


  Brandon verzog das Gesicht, bis Gwen ihn bat, damit aufzuhören.


  »Du musst in die Schule? Das ist ein Witz, oder?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich gehe ab jetzt auf die Tribeca Highschool. Morgen ist mein erster Tag. Ich möchte gern ausgeschlafen sein. Und ich bin ja auch noch immer angeschlagen …«


  »Ich dachte, das mit der Schule sei bloß ein PR-Gag«, meinte Brandon erstaunt.


  Ich riss mich (und meine Brüste) von ihm los. »Ein PR-Gag? Wer behauptet das?«


  »Nikki!«, rief Gwen. »Bitte beweg dich nicht! Pete stellt gerade die Scheinwerfer ein.«


  »Na ja«, antwortete Brandon. »Alle.«


  »Jeder Mensch, der zu einer kritischen Persönlichkeit heranreifen will, braucht eine gute Schulbildung«, sagte ich. »Ich will meinen Abschluss machen, um später mal studieren zu können, und nicht weil ich das für einen guten PR-Gag halte.« Und übrigens auch nicht, um meinem besten Freund, in den ich zufälligerweise verliebt bin, nachzuspionieren und sicherzustellen, dass sich ihn keine andere angelt.


  »Kelly!«, brüllte Gwen.


  »Nikki!«, rief Kelly mir zu. »Könntest du bitte wieder deine Position einnehmen?«


  Ich stellte mich zwar wieder neben Brandon und schmiegte mich an ihn, aber glücklich war ich dabei nicht. Ein PR-Gag? Das war schrecklich! Und so was von nicht wahr! Mir wurde klar, dass ich noch viel dringender als vorher mit Brandons Vater sprechen musste. Er konnte die Wahrheit über das, was mit Nikki geschehen war, nicht länger für sich behalten. Er durfte sie nicht für sich behalten. Es war einfach nicht fair.


  Allerdings erwies es sich als extrem schwierig, Mr Stark auf mich aufmerksam zu machen. Sobald er nicht für die Kamera posieren musste, hing er an seinem Handy (das auch nicht von Stark Enterprises war), brüllte jemanden an oder befahl einem der vielen Leute im Zimmer, ihm irgendeine Telefonnummer zu besorgen oder einen Espresso zu bringen. Nach gefühlten fünf Stunden – meine Füße brannten und die Muskeln um meine Mundwinkel zitterten vom vielen Lächeln – rief Raoul: »Okay, das war's Leute. Ihr könnt nach Hause.«


  »Na endlich«, stöhnte Mr Stark und riss seine Manschettenknöpfe ab.


  Da ich direkt vor ihm auf dem Schreibtisch hockte, sagte ich einfach: »Mr Stark? Kann ich mal kurz mit Ihnen reden?«


  Er sah mich an und sagte: »Nein.«


  Ganz im Ernst. Einfach so. Nein.


  Aber ich bin nicht umsonst mein Leben lang eine Einserschülerin gewesen und bei Journeyquest immerhin bis Level 46 gekommen. So schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Nicht einmal ein milliardenschwerer Unternehmer, der nebenbei auch noch eine Geheimklinik für Gehirntransplantationen betreibt, kann mich einschüchtern.


  »Ich hab nur eine Frage«, sagte ich mit gesenkter Stimme, während um uns herum Kabel aufgerollt und die schwarzen Vorhänge von den Fenstern abgenommen wurden. »Haben Sie sich schon mal überlegt, ob das, was sie tun, eigentlich okay ist? Ich meine, die Sache mit Nikki?«


  Er musterte mich stumm, und ich bemerkte, dass seine braunen Augen rot glühten. Vielleicht war das aber auch nur die Spiegelung von den Scheinwerfern, die nach und nach aus geschaltet wurden.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte ich hastig. »Ich bin total dankbar dafür, dass Dr. Holcombe mir das Leben gerettet hat. Und ich bin absolut bereit, meine vertraglichen Verpflichtungen zu erfüllen. Aber was ist mit Nikkis Freunden, ihrer Familie? Sind Sie es ihnen nicht schuldig, ihnen die Wahrheit zu sagen, damit sie angemessen um sie trauern können? Es gibt sogar Leute, die glauben, dass Nikki einen Monat in einer Entzugsklinik war. Sie wissen, dass das nicht stimmt, Mr Stark. Es wäre doch total unfair, so was in der Öffentlichkeit nicht richtigzustellen, oder? Ich bin mir sicher, dass die Leute Verständnis für Ihre Situation haben, aber man kann Menschen nun mal nicht einfach ersetzen, verstehen Sie? Das geht nicht. Ich weiß, dass Nikki bloß Model war, aber sie war auf ihre Art einzigartig, und es gab Leute, die sie geliebt haben. Übrigens … ich weiß nicht, inwieweit Sie darüber informiert sind, aber irgendjemand hat auf dem Computer, den Sie ihr geschenkt haben, eine Spionagesoftware installiert und …«


  »JESSICA!« Ich zuckte zusammen, als Mr Stark plötzlich ohne Vorwarnung losbrüllte.


  Eines der Pferdeschwanzmädchen mit den schicken Designerbrillen kam herbeigeeilt. »Ja, Sir?«


  »Bringen Sie mir meinen Mantel, Jessica. Haben Sie den Tisch im Per Se für mich reserviert?«


  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete das Mädchen und eilte Mr Stark hinterher, der sich umdrehte und davonging. »Ihr Wagen wartet bereits …«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. Robert Stark ging einfach weg! So als hätte ich nichts zu ihm gesagt! Als wäre ich gar nicht vorhanden! Als wäre ich nur ein dummes Model.


  »Äh … Mr Stark!«, rief ich ihm nach.


  Aber Robert Stark ging einfach aus seinem Büro, ohne mich auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Ich war sprachlos. Der einzige Mensch, von dem ich geglaubt hatte, er könne mir helfen – oder vielleicht nicht einmal mir, sondern vielmehr Nikki –, hatte mich gerade ignoriert, als wäre ich bloß eine lästige Fliege.


  Oder ein kleiner Bediensteter.


  Oder ein Mädchen.


  »Vergiss es«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um. Brandon starrte seinem Vater hinterher, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den ich nur mit einem Wort beschreiben kann. Er war voller … na ja, sagen wir mal so, es war kein freundlicher Blick.


  »Er spricht nicht mit den Kreativen und Künstlern«, informierte Brandon mich.


  Ich sah ihn verwirrt an. »Mit den Künstlern? Du meinst …«


  Mich. Ich war einer seiner Künstler.


  »Genauso wenig wie mit mir«, sagte Brandon verbittert. »Wenn es nicht unbedingt sein muss. Er ist viel zu beschäftigt und zu bedeutend.«


  »Aber …« Ich schüttelte den Kopf, weil ich mir nicht si cher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Er ist dein Vater. Er kann doch nicht zu beschäftigt sein, um sich mit dir zu unterhalten.«


  Brandon warf mir einen verwunderten Blick zu. Dann sagte er: »Du hast echt eine Amnesie, oder?«


  Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, hatte er sich auch schon umgedreht und ging davon.


  Auf dem Weg zur Umkleidekabine begegnete ich Kelly und Rebecca.


  »Du warst fantastisch, Schätzchen«, schwärmte Rebecca.


  »War ich nicht«, widersprach ich. Mir tat immer noch der Nacken weh, weil Raoul meinen Hals so unnatürlich verdreht hatte. »Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich hinstellen soll. Und Mr Stark hasst mich.« Wobei ich mir nicht einmal sicher war, ob ich das so schlimm fand …


  »Gut, du bist womöglich ein wenig eingerostet«, räumte Rebecca achselzuckend ein. »Aber vergiss nicht, dass du dir bei deinem Sturz den Kopf verletzt hast! Ich will nicht wissen, wie wir uns anstellen würden, wenn wir gerade eine Gehirnerschütterung überstanden hätten. Und Bob Stark hasst sowieso grundsätzlich jeden. Oh, du kriegst einen Anruf …« Sie deutete auf das Handy, das Stark Enterprises mir zur Verfügung gestellt hatten. Auf dem Display blinkte die Nummer unseres Festnetzanschlusses zu Hause. Das war bestimmt meine Mutter.


  Ich ließ die Mailbox drangehen. »Macht nichts. Ich rufe zurück«, sagte ich zu Rebecca. Ich hatte jetzt nicht die Kraft, auf die besorgten Fragen meiner Mutter zu reagieren.


  »Wie du meinst«, sagte Rebecca. »Hör zu. Kelly und ich möchten dich gern zum Abendessen einladen, um die Sache mit Sports Illustrated zu feiern. Wir haben deinen Lieblingstisch bei Nobu reserviert und machen uns einen lustigen Mädelsabend … Außer du willst, dass Brandon mitkommt?«


  Ich schaute mich nach Brandon um, der bereits auf dem Weg zum Aufzug war.


  »Brandon hat schon andere Pläne«, sagte ich. »Und ich bin ehrlich gesagt auch total geschafft. Wenn es euch nichts ausmacht, fahre ich einfach direkt nach Hause und lege mich ins Bett. Ich bin ja erst heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden und muss morgen zur Schule …«


  »Kein Problem.« Rebecca lächelte. »Dann verschieben wir es auf ein anderes Mal. Wie wäre es mit morgen Nachmittag nach dem Shooting für die Elle?«


  »Morgen?« Ich starrte sie entgeistert an. »Wir haben morgen ein Shooting?«


  »Schätzchen, du bist die ganze Woche ausgebucht.« Kelly drückte mir Cosabella in die Arme. »Die Leute sind so heiß auf dich, dass die Luft glüht. Bist du dir sicher, dass du das mit der Schule wirklich machen willst? Überleg es dir doch noch mal. Das wird dich eine Menge Jobs kosten.«


  »Nein«, sagte ich. »Also ja … ich meine … Ich muss in die Schule.« Ich wollte in die Schule. Wie sollte ich denn sonst herausfinden, ob Christopher nicht längst eine neue Freundin hatte? Ach so, und meinen Schulabschluss machen.


  Kelly schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich deine Termine koordinieren soll«, stöhnte sie. Eine Sekunde später bellte sie in ihr Headset: »Nein! Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie vor drei Uhr Nachmittag keine Zeit hat! Was ist an dem Wort Nachmittag so schwer zu verstehen?«


  »Ich finde es toll, dass du das durchziehen willst«, sagte Rebecca zu mir. »Christy Turlington hat vergleichende Religionswissenschaften und östliche Philosophie an der NYU studiert, wusstest du das? Wenn sie das geschafft hat, dann schaffst du es auch. Obwohl ich zugeben muss, dass ich stark an ihrer Intelligenz zweifelte, als sie damals die Idee mit Fashion Café hatte und ernsthaft glaubte, das könnte funktionieren.«


  »Hm«, sagte ich nur, weil ich keine Ahnung hatte, wovon sie redete. »Dann geh ich jetzt mal …«


  »Aber natürlich.« Rebecca führte mich am Arm zum Umkleideraum. »Mädchen!«, rief sie. »Nikki muss jetzt los!«


  Wie von Zauberhand war ich ein paar Sekunden später von meinem Engelskostüm und den Mörderstilettos befreit, trug wieder meine eigenen Sachen, saß in einer Limousine und war auf dem Weg zum Loft – diesmal allein. In mei nem Schoß lag außer Cosabella noch etwas anderes, das Rebecca mir auf dem Weg nach unten in die Hand gedrückt hatte.


  »Hier«, hatte sie gesagt. »Die hast du ja sicher schon vermisst.«


  Sie reichte mir eine bronzefarbene Tasche, in deren Leder das Wort »Prada« eingeprägt war und die meine Schulter nach unten zog, weil sie so schwer war.


  »Was ist das?«


  »Schätzchen!« Rebecca lachte. »Das ist deine Tasche! Sie ist dir heruntergerutscht, als du ohnmächtig wurdest. Ich habe sie für dich aufgehoben. In dieser Tasche steckt dein Leben. Dein Organizer, dein Handy, deine Kreditkarten … Pass in Zukunft besser darauf auf, ja?«


  Als ich in der Limousine saß, leerte ich den Inhalt von Nikki Howards Tasche in meinen Schoß und staunte über die Dinge, die ich darin fand.


  Vermutet hatte ich es ja schon, aber jetzt wusste ich es mit Gewissheit.


  Ich war reich.


  Nikki Howard besaß eine Platin American Express Card, zwei goldene Visa-Kreditkarten, eine goldene MasterCard, eine Platinkarte der Chase Bank, mit der man Bargeld am Automaten abheben konnte, und eine riesige Menge Bargeld (vierhundertsiebenundzwanzig Dollar). Außerdem entdeckte ich Kontoauszüge, laut denen sie dreihundertsechsundsechzigtausendzweiunddreißig Dollar und elf Cent auf ihrem Sparkonto und zweiundzwanzigtausend Dollar auf dem Giro konto hatte.


  Und das war nur das, was regulär auf der Bank lag. Ich fand außerdem auch noch die Visitenkarte eines Finanzberaters von Goldman Sachs, die ziemlich zerknittert aussah, als hätte Nikki oft dort angerufen, um sich nach ihrem restlichen in Aktienfonds investierten Vermögen zu erkundigen.


  Ich war stinkreich. Vielleicht nicht reich genug, um mich aus dem Vertrag mit Stark Enterprises freizukaufen, aber immerhin so reich, dass ich meine Eltern unterstützen konnte, falls sie mal finanzielle Probleme haben sollten. Ein tolles Gefühl, echt.


  Nachdem ich Nikkis wohlgefülltes Bankkonto gebührend bewundert hatte, schaute ich mir ihr Handy an. Es war von Stark, dasselbe Modell, das ich bekommen hatte. Ihr elektronischer Organizer war natürlich ebenfalls von Stark. Die Akkus waren leer, sodass ich leider keinen Blick hineinwerfen konnte. Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass beide genauso ausspioniert wurden wie Nikkis Laptop. (Allerdings hätte ich das wahrscheinlich sowieso nicht erkennen können, das konnte nur jemand wie der Commander.)


  Möglicherweise war ich bloß paranoid, aber das wird man vielleicht, wenn man eines Tages in einem fremden Körper aufwacht.


  Ansonsten enthielt Nikkis Tasche lediglich Kosmetikkram und halbleere Döschen mit Tabletten gegen Sodbrennen. Es war tröstlich zu wissen, dass ich Geld besaß. Ich hatte nur einen Wunsch: nach Hause zu fahren und mir bei einem Lieferservice etwas zu essen zu bestellen. (Das konnte ich mir jetzt locker leisten, und ich brauchte nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich mit Nikkis Geld bezahlte. Nach dem Shooting hatte ich das Gefühl, es mir verdient zu haben.) Dann wollte ich meine Klamotten abwerfen, ein ausgiebiges heißes Schaumbad nehmen, vielleicht ein bisschen fernsehen und danach ins Bett fallen.


  Und ich hatte sogar genug Geld, um mir morgen auf dem Weg zur Schule noch einen Bagel zu kaufen. Hurra!


  Als ich jedoch fünf Minuten später ins Loft kam, platzten meine Pläne für ein ruhiges Abendessen und ein nettes Schaumbad in Nikkis Whirlpool … fast buchstäblich. Denn als die Lifttür aufging und ich mit Cosabella im Arm in Nikkis Wohnung trat, erwartete mich dort ein halbes Dutzend Leute – unter ihnen Lulu und Brandon. Sie riefen: »Willkommen zu Hause, Nikki!«, warfen Luftschlagen, ließen Champagnerkorken knallen und liefen auf mich zu, um mich zu umarmen.


  Oh ja, ich war überrascht. Besonders, weil derjenige, der mich am innigsten umarmte, ausgerechnet Justin Bay war.


  [image: IMAGE]


  Wir waren im Cave. Einem Club, der so hieß, weil er sich wie eine Höhle unterhalb der Stadt befand, genauer gesagt in einem Abschnitt des U-Bahn-Tunnelsystems, der vor fast hundert Jahren geplant, aus Geldmangel aber nie fertiggestellt worden war. Irgendjemand hat an der Felsdecke Lampen angebracht, eine Anlage eingebaut, ein paar DJs an die Plattenteller gestellt und einen der angesagtesten Clubs New Yorks daraus gemacht. Obwohl Mittwoch war, reichte die Warteschlange vor dem Eingang bis zur nächsten Straßenecke. Rein kam aber sowieso nur, wer »jemand« war.


  Nikki Howard war ganz offensichtlich jemand. Obwohl sie erst siebzehn war und offiziell noch gar nicht in Clubs gehen durfte, in denen Alkohol ausgeschenkt wurde.


  Aber Nikki trank sowieso keinen Alkohol, wie ich erfuhr, als ich vom vielen Tanzen komplett ausgetrocknet zur Bar ging und der Barkeeper mich begrüßte. »Hallo, Nikki. Auch mal wie der da? Was kann ich dir bringen? Das Übliche?«


  »Ich habe eine Amnesie«, sagte ich zum gefühlten tausendsten Mal an diesem Abend. (Es war mein Standardsatz, wenn wieder jemand auf mich zukam und rief: Hey. Nikki, ich bin's! Erinnerst du dich nicht an mich? Joey/Jimmy/Johnny/Jan aus Paris/Dänemark/East Hampton/Los Angeles!) »Ich weiß nicht. was das Übliche ist.«


  Der Barkeeper griff nach einem langstieligen Cocktailglas, füllte es mit Mineralwasser, ließ eine gekräuselte Orangenschale hineinfallen und schob es mir dann über die Theke zu. Es sah exakt aus wie ein Martini, nur eben mit Orangenschale statt Olive.


  »Das ist der Nikki Spezial«, raunte er mir mit einem Zwinkern zu. »Nur die Leute hinter der Bar wissen, dass da nur Mineralwasser drin ist. Du darfst wegen deiner Magenprobleme keinen Alkohol trinken. Ach so, und natürlich auch weil du noch nicht einundzwanzig bist«, fügte er grinsend hinzu.


  »Danke.« Ich lächelte und fand es auf einmal gar nicht mehr so schlimm, Nikki Howard zu sein. Etwas, womit ich zu Beginn des Tages niemals gerechnet hätte.


  Ich drehte mich um und nippte an meinem Nikki-Spezial, während ich meinen Blick über die Tanzfläche schweifen ließ. Kaum zu glauben, dass der Club an einem Wochentag um zwei Uhr morgens so voll war (und sogar immer noch voller wurde). Wobei ich das natürlich nicht beurteilen konnte, weil ich noch nie in einem Club gewesen war. Vielleicht war das ja normal. An der Theke war kaum noch ein Platz frei. Ich hatte nur einen bekommen, weil ein galanter Fan mir freundlicherweise seinen Barhocker überlassen hatte. (Natürlich im Austausch gegen ein Autogramm. Als mich das erste Mal jemand um eins bat, hätte ich aus alter Gewohnheit beinahe mit Em Watts unterschrieben. Ich war so von Autogrammjägern umlagert, dass ich mich mittlerweile fast daran gewöhnt hatte.)


  Auf der in buntem Stroboskoplicht flackernden Tanzfläche zuckten die Clubgäste zu hypnotischen Technoklängen und waren im dichten Trockeneisnebel kaum noch zu erkennen. Ich wusste, dass Lulu dort war, zusammen mit Brandon und Justin und diversen »besten Freunden« von Nikkis Howard, die sich im Laufe des Abends um uns geschart hatten. Wir hatten den Abend mit einem Champagnerumtrunk im Loft begonnen, waren anschließend in das Restaurant des berühmten Fernsehkochs Bobby Flay gegangen, wo wir in ausgelassener Runde zu Abend gegessen hatten (Bobby Flay war sogar höchstpersönlich an unseren Tisch gekommen, um mir – ich meine, Nikki – gute Besserung zu wünschen) und waren zuletzt im Cave gelandet.


  Lulu war so stolz auf die Überraschungsparty gewesen, die sie für mich organisiert hatte, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass ich eigentlich gar nicht in Feierlaune war. Also spielte ich tapfer mit und ließ mich von ihr sogar in Nikkis begehbaren Kleiderschrank zerren, wo sie mir ein Partyoutfit zusammenstellte.


  Lulu war also schuld daran, dass ich in schwarzen Ankle Boots mit superhohen Stilettoabsätzen, einem ultratief ausgeschnittenen schwarzen Top und einem Minirock aus Gold-lamé an der Theke saß und exakt so aussah wie eine Nutte, die ich mal auf dem West Side Highway gesehen hatte. Aber das hatte ich Lulu nicht gesagt, weil ich sie nicht beleidigen wollte. Vor allem weil die Nutte ein Mann gewesen war.


  »Was ist los? Macht's dir keinen Spaß?«, fragte Lulu, als sie plötzlich aus dem Trockeneisnebel herausgehüpft kam. Sie trug das Kontrastprogramm zu mir: goldene Ankle Boots, ein Top aus Goldlamé und einen schwarzen Minirock. Bevor wir zu Hause losgegangen waren, hatte sie unsere Haare mit tonnenweise Haarspray so hochtoupiert, dass sie etwa zehn Zenti meter von unseren Köpfen abstanden. Lulu behauptete, das sei der 80's-Look.


  Dummerweise waren wir die einzigen Gäste im Club, die im 80's-Look da waren, weshalb ich mir ziemlich bescheuert vorkam.


  »Doch, klar«, log ich. Und fügte dann hinzu: »Aber ich kann nicht mehr lange bleiben, Lulu. Ich muss morgen doch in die Schule.«


  Lulus kleiner Mund klappte auf wie der Schnabel eines Vogel kükens.


  »Stimmt ja!«, rief sie. »Das hab ich ganz vergessen! Natürlich, du willst ja in die Schule. Oh Gott, wahrscheinlich hasst du mich jetzt, weil ich dich mitgeschleift hab.«


  »Nein, tu ich nicht«, versicherte ich ihr. Ehrlich gesagt war sie mir von allen Menschen, die ich kennengelernt hatte, seit ich in Nikki Howards Körper aufgewacht war, sogar die Liebste. Brandon war wegen Gabriel immer noch sauer auf mich und Justin zeigte mir in Lulus Gegenwart natürlich die kalte Schulter. (Dafür war ich ihm dankbar. Ich hatte sowieso keine Lust, mit ihm zu reden.) Wer die anderen waren, wusste ich nicht – Lulu hatte sie mir zwar vorgestellt, aber ich hatte sofort wieder vergessen, wie sie hießen oder was sie mit Nikki zu tun hatten. Ich war jedenfalls sehr erleichtert, dass ich (bzw. Nikki) anscheinend mit keinem von ihnen eine heimliche Affäre hatte …


  Die Leute waren zwar alle nett und freundlich, redeten aber die meiste Zeit über Dinge oder Menschen, die ich nicht kannte, weshalb ich mir nach einer Weile überflüssig vorkam … und mich, na ja, ziemlich allein fühlte. Daran änderten auch die Autogrammjäger nichts, oder meine Mutter, die ständig auf dem Handy anrief. (Ich ließ jedes Mal die Mailbox drangehen. Was wollte sie von mir? Ich war immerhin sechzehneinhalb. Ich konnte auf mich selbst aufpassen.) Oder die vielen Leute, die Nikki Howard anscheinend kannten und liebten und ständig auf mich zukamen und auf mich einredeten.


  Es war toll, so beliebt zu sein. Echt.


  Aber es war ein langer anstrengender Tag gewesen und ich wollte nur noch nach Hause und ins Bett.


  War das so verwunderlich?


  »Sag mal, was ist das überhaupt für eine Idee?«, fragte Lulu und lächelte dem Typen zu, der ihr seinen Barhocker überlassen hatte. (Echt unglaublich, was die Jungs alles für ein hübsches Mädchen taten. Wenn man so hübsch war wie Nicki oder Lulu, lebte man in einer völlig anderen Welt. Einer Welt, wie ich sie bis dahin nicht gekannt hatte!) Dann winkte sie dem Barkeeper, um einen Drink zu bestellen. »Ich meine, wieso willst du so dringend zur Schule?«


  »Weil«, sagte ich (ich hielt es für klüger, ihr nichts von Chris topher zu erzählen und auch nichts von Frida), »ich später mal studieren will.«


  »Studieren?« Lulu verzog das Gesicht. »Wozu das denn?«


  »Damit ich einen Beruf habe«, antwortete ich. »Vielleicht werde ich Lehrerin. Meine Eltern arbeiten beide als Professoren an der Uni, und ich könnte mir gut vorstellen, später auch mal zu unterrichten.« Es dauerte etwas, bis mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte. »Äh … ich meine …«


  Aber Lulu war sowieso davon überzeugt, dass eine Seelenübertragung die einzig logische Erklärung für Nikki Howards merkwürdiges Verhalten war, und nahm mir das mit der Amnesie nicht ab.


  »Und was willst du unterrichten?« Der Barkeeper hatte ihr, ohne nachzufragen, ein Getränk hingestellt. Der Lulu Spezial war eine gelbe Flüssigkeit, in der viele grüne Blätter schwammen. Am Rand des Glases glitzerten Kristalle. Als ich etwas von den weißen Körnchen probierte, die auf die Theke gefallen waren, schmeckte ich Zucker.


  »Weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Ich hab ziemlich viele Interessen. Das ist auch ein Grund dafür, warum ich die Schule zu Ende machen will. Um herauszufinden, was mir besonders liegt.« Plötzlich kam mir eine Idee. »Hey, wieso kommst du nicht mit?«


  Lulu hätte sich fast an ihrem Drink verschluckt. »W-was?«


  »Geh doch auch wieder zur Schule!«, rief ich, völlig begeistert von meinem Einfall. »Dein Vater ist so berühmt. Der könnte dir sicher einen Platz an der Tribeca Highschool besorgen. Die würden dich mit Kusshand nehmen. Komm doch morgen früh gleich mit.«


  Lulu verzog wieder das Gesicht. »Äh … danke, aber das ist nichts für mich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mensch, Lulu. Du bist erst siebzehn. Wenn du jetzt nicht zur Schule gehst, machst du es nie mehr. Sag mal, wieso wohnst du eigentlich alleine und nicht zu Hause?«


  Ihr hübsches Elfengesicht nahm einen verwunderten Ausdruck an. »Aber ich wohne doch gar nicht alleine«, sagte sie. »Ich wohne mit dir zusammen.«


  »Schon. Aber warum wohnst du nicht bei deinen Eltern?«


  »Meine Mutter ist mit meinem Snowboardlehrer abgehauen und hat keine Zeit mehr für mich«, sagte Lulu fröhlich. »Und die neue Frau von meinem Vater ist gerade mal fünf Jahre älter als ich. Hättest du an meiner Stelle Lust, zu Hause zu wohnen?«


  Mit diesen Worten trank sie ihren Drink aus, sprang vom Hocker, lief auf die Tanzfläche zurück und ließ mich an der Theke sitzen.


  Allerdings blieb ich dort nicht lange allein, denn schon im nächsten Moment ließ Justin Bay sich auf dem Barhocker nieder, den Lulu gerade frei gemacht hatte. »Erwartest du etwa ernsthaft, dass ich dir glaube, dass du dich an nichts - an gar nichts – von dem erinnerst, was in Paris zwischen uns war …?«


  Ich winkte dem Barkeeper, der mir einen zweiten Nikki Spezial rüberschob.


  »Darüber möchte ich nicht mit dir reden«, sagte ich zu Justin. »Du bist Lulus Freund. Und nein, ich erinnere mich an nichts. Ich habe eine Amnesie. Das Wort kommt aus dem Grie chischen und bedeutet genau das: ohne Erinnerung sein.«


  »Wow.« Justin schlang mir einen Arm um die Taille und beugte sich vor, um mich auf den Hals zu küssen. »Da fällst du einmal auf den Kopf und wirst zur Intelligenzbestie? Ich bin beeindruckt. Aber ich sag dir was, Nikki. Wenn jemand deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen kann, dann ich. Ich hab da so meine Methoden …«


  Es war Wahnsinn. Mein Körper reagierte sofort auf die Wärme seiner Lippen an meinem Hals. Es fühlte sich an, als würde mein Rückgrat unter Strom stehen. Angenehm … unter Strom stehen.


  Die Sache war nur die, dass Lulu ungefähr zehn Meter vor uns tanzte.


  Was als Nächstes passierte, war eine genauso impulsive Reaktion auf das, was er gesagt hatte, wie die meines Körpers auf die Berührung seiner Lippen: Ich schüttete ihm nämlich den Inhalt des Glases, das der Barkeeper mir hingeschoben hatte, ins Gesicht.


  Die Leute um uns herum schrien erschrocken auf, als Justin spuckend und prustend vom Hocker sprang. Er sah total geschockt aus, und noch geschockter, als er seine tropfnassen Lippen ableckte. »Du trinkst Wasser?«


  »Das ist ein Nikki Spezial«, erklärte ich würdevoll und rutschte von meinem Barhocker. »Ich trinke keinen Alkohol.


  Und ich lasse mich auch nicht mit den Freunden meiner Freundinnen ein. Merk dir das.«


  Um mich herum wurde applaudiert, während ich hoch erhobenen Hauptes davonging.


  Lulu tanzte mit drei anderen Mädchen, die sich alle im 80's-Look gestylt hatten. Es war, als hätte sie eine verschlüsselte Geheimbotschaft losgeschickt, bevor wir losgegangen waren. Irgendwie verrückt. Da war ich eines der erfolgreichsten Models der Welt, und es war mir nach wie vor ein Rätsel, wie diese Mädchen das machten. Woher sie wussten, welcher Look gerade angesagt war, meine ich.


  »Lulu!«, versuchte ich, gegen die ohrenbetäubende Musik anzubrüllen. »Ich geh jetzt nach Hause. Du kannst ruhig bleiben, aber ich wollte dir sagen, dass es mir reicht.«


  Lulu hörte auf zu tanzen und starrte mich entgeistert an.


  »Auf keinen Fall«, rief sie und schüttelte ihre auftoupierte Mähne. »Wir haben eine Abmachung. Wir gehen nie allein. Wenn du gehst, gehe ich auch. Ich sag nur schnell Justin Bescheid, okay?«


  »Ach so … äh«, rief ich. »Justin ist, glaub ich, sauer auf mich.«


  »Oh.« Lulu verstand sofort, was ich meinte. »Hat er dich mal wieder angemacht?«


  Jetzt war ich diejenige, die sie anstarrte. »Du hast es gewusst?«


  Lulu verdrehte die Augen. »Klar. Ich weiß, dass Nikki sofort willenlos wird, wenn ein Typ sie küsst. Sie kann einfach nicht Nein sagen. Aber ich hab gedacht, das Problem wäre durch die Seelenübertragung vielleicht behoben worden.«


  »Ich habe Nein gesagt«, rief ich. »Deswegen ist er jetzt sauer.«


  Ich fand es ziemlich absurd, dass wir diese intime Unterhaltung schreiend auf einer Tanzfläche führten … besonders als ein mit ungefähr einer Tonne Goldschmuck behängter Typ mit tief hängender Jeans, die ziemlich viel von seiner Boxershorts sehen ließ, mich anzutanzen begann.


  »Hey. Ich kenn dich«, sagte er. »Du bist Nikki Howard.«


  »Nein, bin ich nicht«, widersprach ich und wandte mich wieder an Lulu. »Du meinst, du wusstest es die ganze Zeit über?«


  »Ich hab's mir gedacht«, sagte Lulu achselzuckend. »Weißt du, das zwischen Justin und mir ist ja sowieso nie die große Liebe gewesen. Er schenkt mir immer was, wenn er mich betrogen hat. Und seit ihr beide von der Modewoche in Paris zurückgekommen seid, hab ich viele schöne Geschenke bekommen.«


  »Es tut mir leid.« Das meinte ich ehrlich. Ich schämte mich, obwohl es nicht meine Schuld war, sondern Nikkis.


  Und ich war nicht Nikki. Jedenfalls war ich es zu der Zeit noch nicht gewesen, als sie diese schrecklichen Dinge getan hatte, die Lulu verletzt hatten.


  »Aber klar bist du Nikki Howard«, behauptete der Typ in der Schlabberjeans und tanzte mich wieder an. »Und du bist eine verdammt süße Schnecke …«


  Ich drehte mich zu ihm um, während er seine Hüfte an meinem Oberschenkel kreisen ließ, und versetzte ihm einen solchen Stoß gegen die Brust, dass er rückwärts zu Boden fiel.


  »Ist schon okay.« Lulu stieg anmutig über den Typen hinweg, der flach auf der Tanzfläche lag. »Du kannst nichts dafür. Wenn du geküsst wirst, bist du nun mal willenlos. Aber wenn wir gehen, sollten wir Brandon vielleicht mitnehmen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, war er ziemlich … Oh, da hinten ist er ja. Das sieht nicht gut aus.«


  Lulu deutete mit dem Zeigefinger auf Brandon, der neben dem DJ stand und wütend auf ihn einredete.


  »Ich hole ihn«, verkündete ich und rannte los. Als ich bei Brandon ankam, sagte er gerade: »Du spielst nie meine Songs, Mann. Nie. Wieso eigentlich nicht?«


  Die Antwort des DJs war gelassen, aber gnadenlos: »Weil deine Songs scheiße sind. Deshalb.«


  Brandon holte aus, als wolle er ihn schlagen. Ich stürzte auf ihn zu, packte ihn am Arm und hängte mich mit meinem ganzen Gewicht daran, sodass er rückwärts stolperte.


  »Hey, was soll das?«, lallte er. »Hast du nicht gehört, was das Arschloch gerade zu mir gesagt hat? Den mach ich fertig.«


  »Nein, machst du nicht«, widersprach ich. »Wir gehen jetzt nämlich.«


  »Ich kann jetzt nicht.« Brandon versuchte, mich abzuschütteln. »Erst muss ich den Wichser umbringen.«


  »Nein!« Ich rammte meine spitzen Absätze in die Ritzen zwischen den Bodenfliesen, um Halt zu haben. »Du kommst jetzt sofort mit, Brandon. Die Limousine wartet …«


  »Kein Problem.« Brandon schleuderte mich mit sich vorwärts. »Ich bin gleich bei euch. Sobald ich den Typen kaltgemacht hab.«


  Irgendwie musste ich ihn davon abhalten! Auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein, als ihm meinen anderen Arm um seinen Nacken zu schlingen, in seine Arme zu springen und meine Lippen auf seinen Mund zu drücken.


  Wie ich gehofft hatte, waren Brandons Reflexe trotz seines Alkoholpegels noch gut genug, um mich festzuhalten, als ich in seine Arme sprang. Und dann war er zu sehr damit beschäftigt, mich zu küssen, um an den Streit mit dem DJ zu denken. Küssen ist wirklich etwas ganz Tolles. Ich vergaß fast selbst, dass ich Brandon nur küsste, um ihn vom Prügeln abzu halten …


  Da räusperte sich neben mir plötzlich jemand. Als ich meine Lippen von Brandons Mund losriss, stand Gabriel Luna neben mir, hielt eine CD in der Hand und sah überrascht aus.


  »Oh«, sagte ich und lief rot an, weil ich mir ziemlich doof vorkam, wie ich da in Brandons Starks Armen hing. Immerhin lag ich nicht über seiner Schulter wie letztes Mal, als er mich entführt hatte. »Hi.«


  »Äh.« Gabriel grinste. »Hi. Alles klar?«


  »Natürlich«, sagte ich und versuchte, ganz lässig zu klingen. »Alles bestens. Wir wollten gerade gehen. Brandon, kannst du mich jetzt runterlassen?«


  »Nein«, knurrte Brandon und funkelte Gabriel an. Anscheinend erkannte er ihn von dem körnigen Handyfoto wieder, das uns auf der Vespa zeigte.


  »Ha ha!« Ich stieß ein nervöses Lachen aus und lächelte Gabriel an. »Sehr witzig, Brandon. Jetzt lass mich runter.«


  »Nein«, sagte Brandon noch einmal.


  Ich schloss kurz die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich kam Brandon jetzt nicht auf die Idee, sich mit Gabriel zu prügeln.


  Allerdings glaubte ich kaum, dass Gabriel sich mit ihm um mich prügeln würde. Immerhin hielt er mich ja für quasi drogenabhängig und hatte bestimmt kein Interesse an mir. Als ich die Augen wieder öffnete, blickte er mich immer noch mit demselben verwunderten Gesichtsausdruck an.


  Lulu stand hinter ihm und sah genervt aus.


  »Was macht ihr denn noch hier?«, blaffte sie mit erstaunlich lauter Stimme und baute sich vor uns auf wie ein kleinwüchsiger wütender General. »Der Wagen wartet. Ihr kommt jetzt sofort mit!« Sie wirbelte herum.


  Brandon folgte ihr gehorsam und schien gar nicht zu bemerken, dass er mich noch immer trug. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, winkte ich Gabriel über Brandons breite Schultern hinweg zu. Gabriel winkte wie betäubt zurück, dann riss er sich zusammen und ließ die Hand sinken. Mehrere Leute um uns herum kreischten auf. »Hey, die Frau, die da rausgetragen wird, ist Nikki Howard!« Ein oder zwei kamen mir hinterhergerannt und wollten ein Autogramm, aber Brandon ging einfach unbeirrt weiter.


  Um zwei Uhr morgens von Nikki Howards Freund aus einem der angesagtesten Club New Yorks getragen zu werden, war natürlich gar nicht peinlich. Überhaupt nicht. Vor allem nicht, weil draußen auf dem Gehsteig zwischen dem Ausgang und der mit offenen Türen wartenden Limousine ungefähr neuntausend Paparazzi warteten.


  Toll. Echt ganz toll.


  »Toll«, sagte ich deshalb auch, nachdem Brandon mich in den Wagen gesetzt und ich mir meinen Rock heruntergezogen hatte, der mir bis zu den Hüften hochgerutscht war. »Dir ist klar, wie das ausgesehen hat, oder?«


  »Wie denn?«, fragte Lulu müde, während sie ihr Lipgloss auffrischte.


  »Als wäre ich zu betrunken gewesen, um noch gerade zu gehen, weshalb Brandon mich tragen musste.«


  »Na und?« Lulu bewunderte sich in ihrem mit Swarovski-Kristallen besetzten Taschenspiegel. »Dann hast du eben vergessen, dass du keinen Alkohol verträgst. Du hast doch eine Amnesie, weißt du nicht mehr? Gott, das ist echt die perfekte Ausrede für alles.«


  Sie blickte von ihrem Spiegel auf. »Warte mal … Woher wuss test du, dass du nichts verträgst? Du hast doch angeblich Amnesie?«


  Brandon kroch hinter uns in die Limousine und brach betrunken über mir zusammen. »Zu dir oder zu mir?«, fragte er meinen Bauch.


  »Runter da!« Ich versuchte angewidert, ihn von meinem Schoß zu schieben. »Ich gehe garantiert nicht mit zu dir und du übernachtest auch nicht bei mir. Ich will nichts von dir. Ich hab dich nur geküsst, damit dieser DJ dir nicht eine reinschlägt. Du bist viel zu betrunken, um dich zu prügeln.«


  »Du bist so nett, Nikki«, murmelte er, ohne sich auch nur einen Zentimeter wegzubewegen – er kuschelte sich bloß noch enger an mich. »Du bist viel netter als früher, bevor du ohnmächtig geworden bist und dir den Kopf aufgeschlagen hast. Früher warst du so gemein zu mir. Weißt du noch, Lulu? Nikki war immer so gemein.«


  Lulu klappte ihre Tasche auf, warf das Lipgloss hinein und musterte mich nachdenklich mit schief gelegtem Kopf. »Stimmt. Sie ist nicht mehr so zickig wie früher«, sagte sie. »Das muss an der Seelenübertragung liegen.«


  »Mir egal, woran es liegt.« Brandon umschlang mit einem glücklichen Seufzen meinen Bauch. »Ich bin einfach froh, dass sie wieder da ist. Und dass sie so nett ist.« Ein paar Sekunden später war er eingeschlafen und schnarchte sanft.


  Ich warf Lulu einen hilflosen Blick zu und flüsterte: »Und jetzt?«


  »Schieb ihn einfach von dir runter, wenn wir zu Hause sind«, sagte sie achselzuckend. »Der wacht sowieso nicht mehr auf. Tom kann ihn nach Hause fahren. Morgen erinnert er sich an nichts mehr. Das ist bei ihm immer so.«


  »Macht er das öfter?«, fragte ich und betrachtete Brandons hübsches, friedlich schlummerndes Gesicht.


  Lulu sah mich ausdruckslos an. »Er feiert eben gern«, sagte sie.


  Es war klar, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ich sprach, und selbst kurz davor war wegzudösen, weil sie genauso müde war wie ich. Ich nahm mir vor, Brandons Problem irgendwann auf den Grund zu gehen, aber nicht heute Nacht. Heute wollte ich nur noch ins Bett.


  Und genau das tat ich auch, sobald ich nach Hause kam. Ich stellte Nikkis Wecker auf sieben Uhr – was mir eine spektakuläre Gesamtschlafzeit von vier Stunden verschaffte, um pünktlich zur Schule zu kommen.


  Niemand hatte behauptet, dass es leicht werden würde, in die Schule zu gehen und parallel dazu einen Vollzeit-Modeljob zu bewältigen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte.


  Ich wusste nur, dass ich es schaffen musste, wenn ich so etwas wie Normalität in mein neues Leben bringen wollte.


  Normalität. Mit Nikkis Howards Aussehen und Emerson Watts Gehirn. Klar. Weil das ja bis jetzt ja auch perfekt hingehauen hatte.


  [image: IMAGE]


  Ich sah sofort, dass die »Lebenden Toten« in bester Verfassung waren, als das Taxi, das ich mit viel Glück in der morgendlichen Rushhour ergattert hatte, mich am nächsten Morgen vor der Tribeca Highschool absetzte. Sie lehnten alle am Maschendrahtzaun, mit dem die Baustelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgesperrt war (echt ganz toll, wenn die ehemalige Garnfabrik gegenüber der Schule luxussaniert wird, sodass man den ganzen Tag rumpelnde Lkw hört), und schickten sich gegenseitig SMS.


  Alle außer Whitney Robertson und Jason Klein, die rumknutschten.


  Ein Blick auf sie und mir schoss sofort bittere Magensäure in den Mund. Aber das lag vielleicht auch an dem Puddingteilchen, das ich mir in dem Deli um die Ecke zum Frühstück gekauft hatte. Ein fataler Fehlkauf, wie sich herausstellte. Nikki Howards Magenschleimhaut und Puddingteilchen waren absolut inkompatibel.


  Aber ich hatte einfach keine Zeit gehabt, mir ein vernünftiges Frühstück zu machen. Als der Wecker losschrillte, konnte ich es kaum glauben. Ich war doch gerade erst eingeschlafen! Am liebsten wäre ich gestorben. Eins wusste ich in dem Moment ganz genau: Ich würde unter der Woche garantiert nicht mehr in irgendwelche Clubs gehen.


  Während ich wie erschlagen im Bett lag und an Nikki Howards nackte weiße Wände starrte (Gabriels Rosen waren verschwunden, wahrscheinlich waren sie endgültig verwelkt und die Haushälterin hatte sie weggeworfen), leckte Cosabella mir übers Gesicht. Sie war natürlich heiß auf einen Spaziergang und ihr Frühstück. Da ging mir auf, dass ich ja gar nicht aufstehen musste. Niemand zwang mich dazu. Nikki Howard war ihre eigene Erziehungsberechtigte. Sie brauchte nicht zur Schule zu gehen, wenn sie nicht wollte. Ich konnte mich auf die Seite rollen und gleich wieder einschlafen – aaah, süßer Schlaf! Die Limousine, die mich zu dem Shooting für die Elle bringen würde, kam erst um drei. Wenn ich wollte, konnte ich den ganzen Vormittag im Bett verbringen.


  Es war verlockend. So unglaublich verlockend. Vor allem weil ich am Abend zuvor dann doch zu aufgekratzt gewesen war, um gleich einzuschlafen. Nachdem ich Moms Nachrichten auf der Mailbox abgehört hatte (insgesamt sieben, eine besorgter als die andere), war ich in Lulus Zimmer gegangen und hatte, während sie neben mir schlief, ihren Laptop überprüft. Natürlich war er genauso verwanzt wie der von Nikki.


  Bei näherer Untersuchung hatte ich festgestellt, dass die Spionagesoftware in einem kleinen elektronischen Bauteil saß, das jemand zwischen das Modemkabel und den Computer gesteckt hatte. Man konnte es ganz einfach abziehen und dann liefen die Computer perfekt.


  Jetzt hatte ich zwar immer noch keinen richtigen Laptop, sondern nur das alberne rosa Teil von Stark, aber immerhin konnte ich wieder unbesorgt online gehen … Wozu wollte ich dann überhaupt noch in die Schule? Okay, ich musste mir unter Nikkis Namen eine neue Internet-Identität einrichten, weil meine Eltern alle meine alten Accounts gelöscht hatten (damit ich nicht in Versuchung geriet, mich unter meinem alten Namen einzuloggen, nachdem ich jetzt ja offiziell tot war.) Aber das wäre kein Problem. Ich könnte online Journeyquest spielen und mit Christopher chatten …


  Oh nein. Moment mal. Konnte ich nicht. Woher sollte Nikki Howard Christopher Maloney kennen? Um ihn kennenzulernen, musste sie zur Schule gehen.


  Ich gebe zu, dass das der einzige Grund war, weshalb ich schließlich doch die Kraft fand, aus dem Bett zu kriechen. Ich tastete blind nach meinen Klamotten und zog etwas an, was sich als eine Art Tunika entpuppte, die zusammen mit einer Handvoll langer Ketten über schwarzen Leggings mit Cowboystiefeln getragen wurde. (Lulu hatte mir die Sachen noch am Abend fürsorglich rausgelegt, weil sie fand, dass ich an meinem ersten Schultag umwerfend aussehen müsste.)


  Die Kombi erwies sich als überraschend bequem. Ich meine, dafür, dass es mal etwas anderes war als Jeans und T-Shirt.


  Nachdem ich mir die Zähne geputzt, das Gesicht gewaschen und die Haare gebürstet hatte (sehr vorsichtig, wegen meiner Operationsnarbe), bemerkte ich im Spiegel, dass ich … verdammt gut aussah.


  Wer hätte gedacht, dass man gut aussehen und gleichzei tig bequem angezogen sein konnte? Sweatshirts und Jeans sind zwar immer bequem, aber kaum jemand sieht darin gut aus – jedenfalls nach Meinung von Frida. Nicht dass mich das jemals daran gehindert hätte, so in die Schule zu gehen. (Außer wenn Frida mich vorher abgefangen und gezwungen hatte, mir etwas anderes anzuziehen.) Aber natürlich hatten mich dann auf Schritt und Tritt die verächtlichen Blicke der »Lebenden Toten«, verfolgt, weil ich es wagte, mich ihrem ungeschriebenen Modediktat zu widersetzen.


  Vielleicht lag es an meinem ungewohnten Outfit, dass jeder Schüler, der vor der Schule stand, aufhörte zu tun, was er oder sie gerade tat, und mich anstarrte, als ich aus dem Taxi stieg und auf den Haupteingang zuging.


  Doch dann hörte ich sie »Nikki Howard« zischeln, und mir fiel wieder ein, dass sie ja gar nicht mich – Em Watts – und meine ungewöhnliche Kleidung anstarrten, sondern meinen neuen VIP-Körper.


  Ach ja, genau. Ich war ja jetzt Nikki Howard.


  Kurz darauf sah ich, wie sich eine der »Lebenden Toten« vom Zaun löste und auf mich zugeschlendert kam. Es dauerte eine Sekunde, bis ich erkannte, dass es sich um meine Schwester Frida handelte. So sehr hatte sie sich äußerlich schon den Zombies angepasst.


  »Ähem, Nikki?«, sagte sie und tat so, als wüsste sie nicht, dass ich in Wirklichkeit ich war.


  Ich blieb stehen und starrte sie an. Der Grund dafür war, dass sie die rot-goldene Cheerleaderuniform der Tribeca High school trug.


  Und total süß aussah.


  »Wann hast du die Sachen angezogen?«, entfuhr es mir. Zum Glück standen wir so weit von den anderen entfernt, dass keiner von ihnen etwas mitbekam. »Mom hätte dich in dem Aufzug garantiert niemals aus dem Haus gelassen. Weiß sie überhaupt, dass du jetzt bei den Cheerleadern bist?«


  »Ich hab mich im Schulklo umgezogen«, sagte Frida ungeduldig. »Und nein, Mom weiß nichts. Hatten wir nicht aus gemacht, dass du so tun sollst, als würdest du mich nicht kennen?«


  »Ich kenne dich nicht«, sagte ich und musterte ihr ultrakurzes kariertes Röckchen. »Aber du siehst … siehst …«


  »Sag jetzt nichts, Em«, fauchte Frida und kniff die Augen zusammen.


  »… süß aus.«


  Frida klappte die Kinnlade herunter. »Sekunde mal, hast du eben gesagt, was ich glaube, was du gesagt hast?«


  »Ich glaub, Nikki färbt irgendwie auf mich ab«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich fange an, alles Mögliche gut zu finden, was ich früher zum Kotzen fand.«


  »So wie Brandon Stark?«, wollte Frida wissen. »Heute war auf tmz.com nämlich ein Foto von euch, wie er dich gestern Nacht aus dem Cave getragen hat. Und dann noch eins, wo du in die Limo fällst und die Beine in die Luft streckst, und man konnte voll deine …«


  Ich erstarrte. »Die Bilder hat Mom aber nicht gesehen, oder?«


  »Als würde die morgens als Erstes im Internet auf irgendwelchen Promiseiten surfen. Die ist viel zu sehr damit beschäftigt zu versuchen, dich zu erreichen. Hast du eigentlich vor, auch irgendwann ans Handy zu gehen, wenn es klingelt? Jedenfalls war es echt ein Glück, dass du Unterwäsche anhattest.« Plötzlich senkte sie die Stimme und flüsterte: »Oh Gott. Dreh dich nicht um, aber die glotzen alle. Die starren dich alle an – ich hab dir gesagt, dass du dich NICHT UMDREHEN sollst! Hey … was sind das eigentlich für Ketten, die du da umhast?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Die gehören Nikki. Ich glaub, die sind aus der neuen Kollektion, die sie für Stark entworfen hat. Wenn sie dir gefallen, kann ich dir bestimmt welche besorgen …«


  »Au ja, das wäre cool. Schau sie dir an.« Frida warf Whitney und den anderen »Toten« einen triumphierenden Blick zu. »Die fragen sich jetzt bestimmt alle, wieso ich mit dir rede. Ich hab gesagt, du sollst dich nicht umdrehen.« Dann kicherte sie. »Oh mein Gott. Whitney Robertson schaut voll her – das ist so cool. Whitney Robertson schaut mich an. MICH. Sie hat mich noch nie angeschaut. Das ist der schönste Tag meines Lebens.«


  »Ja, toll«, sagte ich und schob mich an Frida vorbei auf die Eingangstür zu, um zum Sekretariat zu gehen. »Willkommen in Nikki Howards Welt, Frida. Schön, dass es wenigstens eine gibt, die sich darin wohlfühlt.«


  Als ich durch die Tür schlüpfte, warf ich einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass mindestens dreißig Leute auf Frida zugerannt kamen, die bestimmt alle wissen wollten, was sie mit mir geredet hatte. Frida gab sich cool, zuckte mit den Achseln und schleuderte ihre Haare zurück.


  Aber es war offensichtlich, dass sie im siebten Himmel schwebte.


  Echt schade, dass ich dafür durch die Hölle gehen musste.


  Ich bekam mein altes Schließfach zugeteilt.


  Natürlich hätte ich es mir denken können. Ich war ja die Einzige gewesen, die mitten im Schuljahr abgegangen war.


  Deshalb war es eigentlich kein Wunder, dass ich mein altes Schließfach bekam und einen Platz in vielen – wenn auch nicht allen – meiner alten Kurse.


  Anscheinend sorgte sich die Schulleitung, dass die Leistungskurse, in denen Em Watts gewesen war, etwas zu anspruchsvoll für Nikki Howard sein könnten, vor allem in Anbetracht ihrer angeblichen Amnesie. Ich musste ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten, aber irgendwie gelang es mir, Nikki wenigstens in Englisch, Bio und Mathe in meinen alten Leistungskursen für besonders Begabte unterzubringen. (Ich versprach, sofort in normale Kurse überzuwechseln, falls ich nicht mitkommen sollte.)


  Da ich immerhin einen ganzen Monat verpasst hatte, war es nicht einmal unwahrscheinlich, dass ich tatsächlich nicht mehr mitkommen würde. Aber ich war bereit, es zu probieren, wenn ich dadurch die Chance hatte, zumindest in einigen Fächern in Christophers Klasse sitzen zu können. Wie sollte ich mich denn sonst mit ihm anfreunden?


  Eine Neuntklässlerin, die ich nicht kannte, wurde gebeten, mich zu meinem Schließfach zu bringen und mir die Schule zu zeigen. Sie hieß Molly Hung und war total aus dem Häuschen vor Begeisterung, dass sie Nikki herumführen durfte. Ich musste natürlich so tun, als würde ich die Zahlenkombination meines Schließfachs nicht kennen, weil Molly sonst geglaubt hätte, ich hätte übersinnliche Fähigkeiten. Sie war sehr schüchtern, und ihre Finger zitterten, als sie mir zeigte, wie man das Zahlenschloss drehen musste. Nachdem sie mich die Kombination selbst ausprobieren und die Tür hatte öffnen lassen (meine Sachen waren alle weggeräumt, klar), nahm sie all ihren Mut zusammen und stellte mir eine Frage.


  »Sag mal, ist Brandon Stark echt dein Freund?«, wollte sie wissen. »W-weil … ich hab nämlich ein Foto von euch gesehen.«


  Ich zögerte. »Äh … ja. Aber wir sind nicht so richtig fest zusammen, weil ich ja auch im Krankenhaus war und …«


  »Oh!« Mollys Hand flog zu ihrem Mund und sie sah verlegen aus. »Natürlich. Das hab ich ganz vergessen. Du kannst dich ja an gar nichts erinnern. Das tut mir so leid. Wirklich. Gott, ich bin so blöd.«


  »Schon okay«, beruhigte ich sie. »Mach dir keine Gedanken.«


  Molly Hung sah trotzdem so aus, als hätte sie vor lauter Verlegenheit am liebsten Selbstmord begangen.


  Anschließend brachte sie mich zu dem Klassenzimmer, in dem meine erste Unterrichtsstunde stattfand. Ich hatte das große Glück gehabt (Achtung: Ironie-Alarm), wieder in Mr Greers Rhetorikkurs zu landen. Als wir vor der Tür standen, sagte sie: »Weißt du … ich kann mir vorstellen, wie schwer es ist, an eine neue Schule zu kommen, wo man keinen kennt. Wenn du willst, kannst du in der Mittagspause in der Cafeteria gern bei mir sitzen …«


  »Oh«, sagte ich. An die Cafeteria hatte ich bis dahin noch gar nicht gedacht. Neben wem würde ich sitzen? Ich war ganz automatisch davon ausgegangen, dass ich bei Frida sitzen würde, aber jetzt wurde mir klar, dass das natürlich absurd war. Wieso sollte sich Nikki Howard zu einem Mädchen setzen, das sie nicht kannte, außer dass sie vor der Schule ein paar Wörter mit ihr gewechselt hatte?


  Jemand wie Nikki Howard würde wahrscheinlich gar nicht in der Cafeteria zu Mittag essen, sondern in ein Restaurant gehen.


  Oh Mann, wem versuchte ich hier eigentlich, etwas vorzumachen?


  Tatsache war, dass jemand wie Nikki Howard gar nicht in eine normale Schule gehen würde. Wenn überhaupt, dann höchstens im Rahmen irgendeiner Reality-Show.


  »Danke für das nette Angebot«, sagte ich zu Molly. »Ich schau nachher in der Cafeteria mal, ob ich dich finde, okay?«


  »Gut.« Molly errötete vor Freude. Sie holte einen Zettel aus ihrer Tasche und kritzelte schnell etwas darauf. »Hier, meine Handynummer, falls du noch irgendwelche Fragen hast. Ruf mich einfach an, wenn etwas ist. Egal was, okay?«


  »Okay«, sagte ich und lächelte.


  Zu meiner Überraschung lief Molly sogar noch röter an als vorher. Dann stürzte sie kichernd davon und sah aus, als wäre sie rundum … glücklich. Das ist das einzige Wort, mit dem ich es beschreiben kann.


  Ist das nicht komisch? Dass andere Leute sich so freuen, bloß weil man sie anlächelt, meine ich? Als ich noch in meinem alten Körper steckte, hatte sich niemand so gefreut, wenn ich lächelte. Aber sobald Nikki lächelte, bekamen die Leute vor Glück reihenweise einen Herzinfarkt.


  Okay, alle außer Brandons Vater.


  Natürlich war mir klar, dass alles noch viel komischer werden würde, wenn ich gleich das Klassenzimmer betreten würde. Übrigens mit einiger Verspätung, weil ich im Sekretariat so viele Formulare hatte ausfüllen müssen und Nikki Howards Adresse und Telefonnummer noch nicht auswendig konnte. Jedes Mal wenn jemand mich danach fragte, musste ich nachschauen. (Zum Glück hatte ich daran gedacht, ihren Organizer aufzuladen.) Aber das war nicht so schlimm, weil ich ja angeblich mein Gedächtnis verloren hatte.


  Als ich das Zimmer betrat, unterbrach ich einen Vortrag von McKayla Donofrido, die gerade darüber sprach, wie wichtig es sei, kleinen Kindern vorzulesen. Sie brach mitten im Satz ab und starrte mich an. Durch die plötzlich eingetretene Stille erwachte auch der Rest der Klasse und starrte mich ebenfalls an. Mr Greer brauchte ein paar Sekunden länger, bis ihm auffiel, dass niemand mehr redete.


  »Oh«, sagte er, als er die Augen aufschlug und so tat, als wäre er die ganze Zeit wach gewesen. »Richtig. Die neue Schülerin. Nikki Howard, oder?«


  »Ja, genau«, sagte ich und winkte mit dem Zettel, den ich ihm geben sollte.


  »Wunderbar.« Mr Greer nahm mir den Zettel ab, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Liebe Leute«, wandte er sich dann an die Klasse, »das ist Nikki Howard. Sie ist eine neue Schülerin und wird von nun an unseren Kurs besuchen. Nikki, such dir einen Platz … Ah, da drüben ist noch einer frei …«


  Natürlich zeigte er auf meinen alten Platz.


  Ich ging mit gesenktem Kopf darauf zu und tat so, als würde ich das Getuschel nicht hören, das mich begleitete. Als ich einen Blick in die letzte Reihe riskierte, sah ich, dass Chris topher ausnahmsweise wach war.


  Doch das war nicht das Einzige, was anders als sonst war.


  Er hatte sich die Haare geschnitten.


  Ich wollte nicht wie versteinert stehen bleiben und diesen Jungen anstarren, den ich offiziell gar nicht kannte. Aber ich muss zugeben, dass mir das ziemlich schwerfiel, weil ich Christopher noch nie mit so kurzen Haaren gesehen hatte. Der lange blonde Vorhang, der über seine Schultern gehangen hatte, solange ich mich erinnern konnte – mit Sicherheit seit der Mittelstufe – war verschwunden. Seine Haare waren jetzt genau so kurz wie die von Whitney Robertsons Freund Jason Klein. Wenn ich nur flüchtig in seine Richtung geschaut hätte, hätte ich ihn glatt mit Jason Klein verwechselt, so sehr ähnelten die beiden sich jetzt. Er unterschied sich in nichts mehr von den anderen »Lebenden Toten«. Wenn mich nicht alles täuschte, trug er sogar ein blassgrünes Polo-Shirt zu seiner Jeans.


  Was war geschehen? Ich konnte mir zwar vorstellen, dass es ziemlich erschütternd für ihn gewesen war, mich vor seinen Augen sterben zu sehen und zu meiner Trauerfeier zu müssen …


  Aber hatte es ihn so erschüttert, dass er sich deswegen in einen »Lebenden Toten« verwandelt hatte?


  »Dann erkläre ich dir jetzt mal, was wir hier tun, Nikki«, sagte Mr Greer und riss mich damit aus meiner Schockstarre. »Im Moment üben wir den fünfminütigen freien Vortrag. Das Thema dürfen sich die Schüler selbst aussuchen. Ich erwarte natürlich nicht, dass du diese Woche schon etwas vorbereitest, aber wenn du willst, kannst du ab nächster Woche einsteigen.«


  »Okay.« Ich wandte meinen Blick von Christopher ab und ließ mich auf meinen Platz sinken. Dann holte ich mein brandneues Heft heraus, schlug es auf und starrte mit glasigem Blick nach vorne.


  Aber es fiel mir sehr schwer, mich auf McKaylas Vortrag zu konzentrieren, weil ich dauernd an Christopher und seine Haare denken musste. Auch wenn er hinter mir saß und ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Was war nur passiert? Hatten die »Lebenden Toten« ihn genau wie meine kleine Schwester zu einem der ihren gemacht? Wie hatte das innerhalb so kurzer Zeit geschehen können? Okay, ich war einen ganzen Monat lang weg gewesen, aber trotzdem! Was war nur in ihn gefahren, dass er sich auf einmal die Haare hatte schneiden lassen? Da hatte er sich dem Commander so lange widersetzt und dann starb ich und … bäng … auf einmal erschien ihm jeder Widerstand zwecklos? Nein! Nein, das durfte einfach nicht sein!


  Nicht dass ihm der neue Haarschnitt nicht stand. Ganz im Gegenteil. Selbst Frida würde zugeben müssen, dass Christopher gut aussah. Richtig gut sogar. Trotzdem fand ich diese Veränderung extrem beunruhigend und wünschte, sie hätte mich vorgewarnt. Und dann kam mir auf einmal ein erschreckender Gedanke. Was, wenn Christopher mit seinen neuen Haaren den Mädchen gefiel? Ich meine, anderen als mir.


  Nein. Unmöglich. Die Einzige, der Christopher je gefallen hatte, war ich. Und selbst davon hatte er nichts mitgekriegt (möglicherweise nicht einmal, dass ich überhaupt ein Mädchen war).


  Er sah jedenfalls wirklich richtig gut aus. Natürlich war ich immer schon der Meinung gewesen, dass er gut aussah, aber jetzt musste es jedem auffallen. Hatte er womöglich schon längst eine Freundin? Wieso hatte ich Frida nicht gefragt, ob sich in dieser Richtung etwas bei ihm getan hatte? In einem Monat konnte viel passieren. Ich war das beste Beispiel dafür. Ich hatte nicht nur eine neue Frisur, sondern gleich einen neuen Körper. Ganz zu schweigen von einem neuen Gesicht, einem neuen Namen, einer neuen Adresse und einer neuen Telefonnummer.


  Diese Gedanken waren nicht das Einzige, was mich quälte. Als wäre es nicht schon schlimm genug, befürchten zu müssen, mein bester Freund würde mich mit anderen Mädchen betrügen (auch wenn er nicht wusste, dass ich in ihn verliebt war, und mich außerdem für tot hielt), hatte ich zusätzlich auch noch das Gefühl, dass alle in der Klasse mich anstarrten.


  Wahrscheinlich war das einfach meine Unsicherheit.


  Aber als ich kurz von den Zeichnungen, die ich in mein Heft kritzelte, aufsah, bestätigte sich mein Gefühl. Ich bildete es mir nicht ein: Sie starrten mich wirklich alle an. Alle außer Christopher, wie ich bemerkte, als ich meinen Stift fallen ließ und mich nach hinten beugte, um ihn aufzuheben und gleichzeitig einen verstohlenen Blick zu riskieren.


  Christophers Blick war fest auf McKayla gerichtet.


  Er hatte mich nicht einmal wahrgenommen! Was war das denn? Wieso war er überhaupt wach? Normalerweise verschlief er die erste Stunde doch immer. War Christopher jetzt etwa mit McKayla zusammen? Aber das konnte nicht sein. Oder? McKayla war Vorsitzende des Clubs der jungen Börsianer an der Tribeca Highschool. Club der jungen Börsianer! In die konnte er sich ja wohl auf gar keinen Fall verliebt haben. McKayla redete ständig davon, wie sie nach ihrem erfolgreichen Studium in Harvard die Wall Street revolutionieren würde. Christopher konnte sich unmöglich in sie verliebt haben. Das wäre …


  Okay. Mir wurde klar, dass mich solche Gedanken nicht weiterbringen würden.


  Frustriert kritzelte ich weiter in mein Heft und zeichnete einen winzigen Pudel, der aussah wie Cosabella. Lulu hatte mir am Abend vorher versprochen, sich um sie zu kümmern, während ich in der Schule war. Das arme Ding hatte geheult wie ein Schlosshund, als ich ohne sie weggegangen war. Ich kannte mich zwar mit Hunden nicht besonders gut aus, aber Cosabella kam mir wirklich fast schon krankhaft anhänglich vor. Sie tat jedes Mal so, als würde man sie dem sicheren Tod ausliefern, wenn man sie alleine ließ. Hatte Nikki sie wirklich überallhin mitgenommen? Mir graute schon jetzt vor der Bescherung, die mich erwarten würde. Ich bezweifelte sehr, dass Lulu eine verlässliche Hundesitterin war, und rechnete damit, dass ich den Abend damit zubringen konnte, den Teppich zu schrubben.


  Wobei das nicht so schlimm war. Nikkis Fingern konnte ein bisschen Bewegung nichts schaden. Sie waren praktisch zu nichts zu gebrauchen und so steif, dass ich gar nicht richtig damit zeichnen konnte. Noch nicht mal einen läppischen kleinen Hund. Was hatte Nikki Howard den ganzen Tag mit ihren Händen gemacht? Schließlich konnte man nur eine begrenzte Anzahl von Nagellackschichten auftragen.


  »Pssst!«


  In der Hoffnung, es wäre Christopher, warf ich einen Blick über die Schulter. Aber es war nicht Christopher, sondern Whitney Robertson, die mich anlächelte.


  Ja, genau: Whitney. Lächelte mich an.


  Im nächsten Moment segelte ein zusammengefalteter Zettel in meine Richtung, den ich reflexartig auffing.


  Es war ein Briefchen.


  Von Whitney.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Whitney hatte mir noch nie ein Briefchen zugeworfen. Als ich kurz zu ihr rüber-schaute, merkte ich, dass Lindsey mir zuwinkte. Sie lächelte ebenfalls.


  Instinktiv und ohne dass ich es hätte verhindern können, erwiderte ich das Lächeln. Moment mal! Was machte ich denn da? Ich lächelte eine »Lebende Tote« an!


  Ich beugte mich so weit vor, dass Nikkis Haare mir übers Gesicht fielen, und las das Briefchen.


  Hi!, stand da in Schnörkelschrift mit Blümchen als i-Punkte. Willkommen an der Tribeca Highschool, Nikki! Wir freuen uns, dass du jetzt bei uns bist. Vor allem ich als dein größter Fan – das kriegst du bestimmt oft gesagt, aber bei mir stimmt es wirklich. Ich bewundere dich, seit ich das erste Mal eine Anzeige mit dir gesehen habe. Du fühlst dich sicher ein bisschen fremd hier, deswegen wollte ich dir sagen, dass wir an unserem Tisch in der Cafeteria einen Platz für dich freihalten. Es ist der Tisch gleich neben der Salattheke.


  XXXOOO


  Whitney


  Und darunter stand ihre Handynummer.


  Ich starrte lange auf den Zettel und las ihn immer wieder durch. Dabei schossen mir die verschiedensten Reaktionsmöglichkeiten durch den Kopf. Ich dachte daran, ihn zusammenzuknüllen und ihr ins Gesicht zu schleudern.


  Dann überlegte ich, ob ich zurückschreiben sollte, ich wüsste alles über sie und ihre Fiesheiten und würde mich nicht einmal dann zu ihr und ihrer Clique an den Tisch setzen, wenn sie die letzten Menschen auf der Welt wären.


  Aber letztendlich tat ich nichts davon, und zwar weil … Ich weiß, dass das jetzt bizarr klingt, aber ich bezweifelte, dass die echte Nikki so etwas getan hätte.


  Nicht dass ich krampfhaft versucht hätte, Nikki Howard zu sein. Jedenfalls nicht in der Schule.


  Aber da ich sie nun mal war, fand ich … Keine Ahnung … Nach allem, was ich von Nikki Howard wusste, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie auch nur einen müden Gedan ken an irgendeine blöde Tusse wie Whitney verschwendet hätte.


  Wahrscheinlich lag es auch daran, dass ich tief im Inne ren einfach keine Lust hatte, mich länger mit Whitney und ihrem lächerlichen Drang, immer die Schönste, Beste und Beliebteste zu sein, zu beschäftigen. Ich hatte genug andere Probleme. Zum Beispiel, dass ich meinen besten Freund nicht dazu bringen konnte, Augenkontakt mit mir aufzunehmen.


  Andererseits wusste ich natürlich, dass Whitney verletzt sein würde, wenn ich ihr Briefchen nicht wenigstens zur Kenntnis nahm. Und es war auch nicht nötig, mir gleich am ersten Tag eine neue Feindin zu machen (selbst wenn sie so neu nicht war).


  Also warf ich meine Haare zurück, drehte mich in meinem Stuhl um und lächelte sie an.


  Worauf etwas Erstaunliches passierte: Whitney Robertson wurde rot.


  Im Ernst. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag je erleben würde, aber ihre Wangen verfärbten sich knallrosa. Sie lächelte und winkte mir zu und Lindsey hinter ihr winkte auch.


  Whitney flüsterte tonlos Ruf mich an! und machte pantomimisch ein Handy nach.


  Ich lächelte wieder und drehte mich wieder nach vorne.


  Dieses Nikki-Dasein war in gewisser Hinsicht einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Sobald die Stunde vorbei war, stand Whitney neben mir. Das fand ich ziemlich lästig, weil ich eigentlich vorgehabt hatte, unauffällig neben Christopher herzuschlendern und irgendeinen lässigen Kommentar abzugeben, um das Eis zu brechen. So was in der Art von: »Ist der Unterricht bei diesem Greer immer so langweilig?«


  Aber das ging jetzt nicht mehr, weil Miss Oberzicke an mir klebte wie Ketchup auf einem Hot Dog.


  »Sag mal, wie geht es dir eigentlich gesundheitlich?«, fragte sie besorgt. »Ich hab auf Entertainment Today alles über den … na ja … Die haben einen Bericht darüber gebracht. Es muss echt schlimm sein, wenn man sich an gar nichts mehr erinnern kann.«


  »Och, an ein paar Sachen kann ich mich schon noch erinnern«, entgegnete ich, während ich meine Sachen zusammenpackte. Zum Beispiel daran, wie Whitney und ihre Freundinnen mich in der Umkleidekabine wegen meiner Unterwäsche ausgelacht hatten, weil ich ganz normale Slips von Hanes trug und keine Tangas von Victoria's Secret wie sie.


  »Das freut mich für dich«, sagte Whitney. »Ich wollte mich dir noch mal persönlich vorstellen. Ich bin Whitney und das hier ist Lindsey.«


  »Hi, Nikki!«, kreischte Lindsey. »Ich bin dein größter Fan. Das war echt eine voll schöne Modestrecke, die im Juli in der Vogue von dir erschienen ist. Die mit den ganzen Gold-Accessoires und dem Tiger.«


  »Echt toll, dass du jetzt bei uns bist«, plapperte Whitney weiter, als hätte Lindsey nichts gesagt. »Wir fühlen uns sehr geehrt, dass du von allen Schulen in ganz New York ausgerechnet unsere ausgesucht hast …«


  »Wie wär's, wenn ihr mal nicht den Weg blockiert?«, fragte Christopher, der hinter uns stand. »Es gibt nämlich auch Leute, die in die nächste Stunde müssen.«


  Whitney warf einen Blick über die Schulter, verdrehte die Augen und machte ihm widerwillig Platz.


  Aber mein Herz schlug vor Freude einen Salto, als sie die Augen verdrehte. Denn das bedeutete, dass Christopher – neuer Haarschnitt hin oder her – nicht von den »Lebenden Toten« akzeptiert wurde. Er war also keiner von ihnen geworden! Er sah vielleicht so aus wie sie, aber er war keiner. Er war in Sicherheit! Er war immer noch er selbst!


  »Besten Dank«, murmelte Christopher, als er an uns vorbeiging.


  »Tschüss. Bis zum nächsten Mal«, sagte ich zu ihm.


  Er warf einen zerstreuten Blick über die Schulter – als hätte er jemanden sprechen hören, wüsste aber nicht, wen –, bevor er im Gewühl untertauchte.


  Whitney schnaubte. »Tut mir leid. Ignorier den Typen einfach. Das ist einer von unseren Schulfreaks. Was ich eigentlich sagen wollte: Falls du irgendwelche Fragen hast oder eine kleine Führung durch die Schule brauchst, kannst du dich jederzeit gern an mich wenden. Was hast du denn in der Mittagspause vor? Die Cafeteria ist eigentlich nicht zu empfehlen, die kochen da echt den totalen Drecksfraß …«


  »Sag mal, ist das etwa eine Hobo von Marc Jacobs?«, unterbrach Lindsey sie und zeigte auf die Tasche, die ich über der Schulter trug. »Ich hab mir nämlich genau so eine bestellt. Leider kriegt man sie nur auf Warteliste.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Die hab ich heute Morgen aus meinem Schrank gezogen.« Warteliste. Ha! »Tja, ich muss jetzt mal los. Ich hab gleich Spanisch …«


  »Ich auch!«, quietschte Lindsey. »Wir sind bestimmt im selben Kurs. Zimmer 611? O dios mio! Komm mit, wir können zusammen hin.«


  »Gott, Lindsey, jetzt beruhig dich mal«, knurrte Whitney. »Ich bin mir sicher, dass Nikki da auch allein hinfindet.«


  »Nein, nein, schon okay«, flötete ich und sah Whitney direkt in die Augen. »Ich freu mich, dass Lindsey mich begleiten will. Also dann, Whitney. War nett, dich kennengelernt zu haben.«


  Ich hakte mich bei Lindsey unter und spürte ganz deutlich, wie uns Hunderte neidische Blicke folgten, als wir davonschlenderten – und der von Whitney war mit Sicherheit am neidischsten.


  Aber diesmal störte mich ihre bescheuerte Art nicht. Dazu genoss ich meinen Auftritt viel zu sehr.


  [image: IMAGE]


  Ich fand Frida dort, wo sie vor dem Mittagessen immer war: Sie stand im Mädchenklo im Erdgeschoss vor dem Waschbecken und frischte ihr Lipgloss auf.


  Außer ihr waren noch ein paar andere Neuntklässlerinnen da, die aber flohen, sobald sie mich sahen, als hätte jemand den Feueralarm ausgelöst. Nach all den Gerüchten, die in letzter Zeit über Nikki Howard verbreitet worden waren, nahmen sie wahrscheinlich an, ich wollte auf dem Klo irgendwelche Drogen nehmen. Eigentlich komisch, dass sie nicht blieben, um ein Handyfoto davon zu machen, wie ich mir das weiße Pulver von der Nase wischte, um es für ein kleines Extrataschengeld an den Enquirer zu verkaufen.


  Aber so geschäftstüchtig waren die Neuntklässlerinnen der Tribeca Highschool anscheinend nicht. Außerdem war die Wahrheit wesentlich harmloser: Ich war da, um Frida auszuquetschen.


  »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Christopher sich die Haare geschnitten hat?«, fragte ich streng und setzte mich auf den Waschtisch.


  »Wie bitte?« Sie machte einen Kussmund und schmierte sich sorgfältig Gloss auf die Lippen. »Ach ja, stimmt. Christopher hat jetzt kurze Haare. Bombennachricht. Na und? Die hat er sich vor der Trauerfeier für dich schneiden lassen. Sein Vater hat ihn dazu gezwungen.«


  »Was? Das ist ja schrecklich!«


  Frida lächelte ihrem Spiegelbild zu. »Findest du? Ich hätte es dir gegenüber irgendwie respektlos gefunden, wenn er mit seinen Zotteln aufgetaucht wäre. Seine langen Haare waren ja wohl voll widerlich. Ich glaub auch nicht, dass er sich so dagegen gesträubt hat. Seit du tot bist, ist er der totale Zombie. Man hat das Gefühl, dass ihm alles egal ist.«


  Das munterte mich wieder etwas auf. »Echt? Hat er geweint? Auf meiner Trauerfeier, meine ich?«


  Frida warf mir einen genervten Blick zu. »Gott, bist du eitel geworden.«


  »Überhaupt nicht!« Ich rutschte vom Waschtisch und sah sie wütend an. »Ich bin so uneitel, wie man es nur sein kann. Wie kannst du so was von mir sagen? Ich wollte doch bloß wissen, ob Christopher traurig gewirkt hat. Das hat nichts mit Eitelkeit zu tun. Das ist reine Neugier. Wenn du gestorben wärst, würdest du wahrscheinlich erwarten, dass alle Geschäfte schließen und dein Todestag zum offiziellen Feiertag erklärt wird …«


  »So ein Quatsch«, fauchte Frida. »Ja, kann sein, dass Christopher traurig war. Aber was interessiert dich das überhaupt? Du warst doch angeblich nie in ihn verliebt. Und außerdem kannst du jetzt viel tollere Jungs haben als Christopher. Du hast schon einen, nämlich Brandon Stark. Und mit Gabriel Luna läuft ja wahrscheinlich auch was. Oder wieso hat er dich auf seiner Vespa ins Krankenhaus gefahren? Sag mal, wie viele Freunde brauchst du eigentlich?«


  Ich überhörte ihre Bemerkung. »Und mit wem isst Christopher zu Mittag?«, fragte ich. »Jetzt, wo ich tot bin, meine ich?« Nicht mit McKayla Donofrio, oder? Bitte sag jetzt nicht, dass er mit McKayla Donofrio …


  »Was weiß ich«, brummte Frida. »Ich hab ihn in letzter Zeit gar nicht mehr in der Cafeteria gesehen. Irgendjemand meinte mal, dass er jetzt immer im Computerraum isst. Du weißt ja, dass er da als Hilfskraft arbeitet.«


  »Danke«, sagte ich und wollte gerade losrennen, um Christopher zu suchen, als Frida mir hinterherrief: »Moment mal! Du isst heute an unserem Tisch! Em … ich meine, Nikki! Ich hab schon allen erzählt, dass du dich zu uns setzt! Wehe, du lässt mich hängen!«


  Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich darum zu kümmern, dass meine Schwester vor ihren Cheerleader-Freundinnen nicht das Gesicht verlor. Mir blieben nur noch knapp vierzig Minuten, dann war die Pause vorbei und ich musste wieder in den Unterricht. So schnell ich konnte, rannte ich durch die Flure zum Computerraum. (Zum Glück begegnete ich unterwegs nicht Molly Hung, die sich möglicherweise gewundert hätte, wieso ich mich nach ihrer extrem kurzen Besichtigungstour so perfekt in der Schule auskannte.)


  Und tatsächlich: Genau wie Frida es gesagt hatte, saß er im leeren Computerraum und aß ein Sandwich, während vor ihm der Computer flimmerte. Darauf lief … Madden NFL?


  Ein Footballspiel? Christopher spielte keine Sportspiele. Nie. Christopher hasste Sport. Was war hier los?


  Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er – obwohl er ein hochgradig bizarres Verhalten an den Tag legte (gemessen an seinen früheren Standards jedenfalls) – mit seinen zerzausten kurzen blonden Haaren absolut zum Niederknien aussah. Er hatte sich offensichtlich nicht die Mühe gemacht, sich die Haare zu fönen oder zu kämmen, bevor er sich nach dem Duschen auf den Weg zur Schule gemacht hatte. Der Kragen seines grünen Polohemds stand hinten ein bisschen hoch und vorne klebten ein paar Sandwichkrümel. Dadurch dass er nie Sport machte, waren seine Oberarmmuskeln, die aus den kurzen Ärmeln des Poloshirts hervorlugten, nicht so lächerlich aufgepumpt wie die von Jason Klein. Aber sie waren definitiv vorhanden.


  »Ähem.« Ich räusperte mich, weil er so in sein Spiel vertieft war, dass er mich nicht bemerkt hatte. »Entschuldigung?«


  Er drehte den Kopf und wäre beinahe an der Cola erstickt, von der er gerade trank. Dann konnte er erst einmal eine Weile nichts sagen, weil er so husten musste.


  »Tut mir leid«, sagte ich. Verdammt, vielleicht hätte ich meinen Auftritt lieber vorbereiten sollen? Was machte Nikki überhaupt im Computerraum? Wieso war ich hier?


  »Ich … ich wollte …«


  »Das Sekretariat ist am Ende des Gangs«, sagte Christopher, nachdem er sich wieder erholt hatte.


  Dann wandte er sich zu meiner absoluten Überraschung von mir ab und spielte weiter. Madden NFL.


  Ganz genau. Christopher Maloney hatte mich gerade eiskalt abblitzen lassen. Wegen eines PC-Spiels.


  Eines Spiels, das noch nicht einmal gut war. Und er hatte auch nicht mich abblitzen lassen, sondern Nikki Howard. Er hatte gerade das heißeste Teenie-Supermodel des Planeten abblitzen lassen.


  Was war los mit ihm? Ich wusste, dass er Nikki Howard hübsch fand. Ich hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie er sie auf der Eröffnungsparty des Stark Megastores angestarrt hatte. Was sollte das also?


  Und wieso hatte ich mir nicht vorher überlegt, was ich zu ihm sagen sollte? Wieso ist es immer so schwer, mit Leuten ins Gespräch zu kommen? Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn ich ihm eine Mail hätte schicken können.


  Moment mal … Mail …


  »Ich weiß schon, dass hier nicht das Sekretariat ist«, sagte ich hastig. »Aber die im Sekretariat meinten, ich könnte mir über den Schulserver einen Mail-Account einrichten.«


  Das Schönste war, dass das noch nicht mal gelogen war.


  »Ach so.« Christopher blickte zögernd von seinem Bildschirm auf. »Klar. Kein Problem. Ich kann dir eins einrichten, wenn du willst.«


  »Echt?« Ich lief schnell zu ihm und ließ mich auf den Stuhl neben ihn sinken. »Wow. Das wäre toll. Danke.«


  Ich lächelte ihn an.


  Und er ignorierte mich komplett.


  Zugegeben, ich war zwar erst seit zwei Tagen Nikki Howard, aber ich hatte in dieser kurzen Zeit zur Genüge austesten können, wie Nikkis Lächeln auf Menschen wirkte. Insbesondere auf männliche Menschen. Sie wurden vollkommen hilflos. Männer verwandelten sich in Pudding, wenn Nikki sie anlächelte. Sie waren bereit, alles für sie zu tun, alles, wenn sie sie anlächelte. Bisher war mir nur ein einziger Mensch untergekommen, der gegen Nikki Howards Lächeln immun zu sein schien, und das war Brandon Starks Vater gewesen.


  Tja. Anscheinend gab es noch jemanden. Und das war ausgerechnet der einzige Mensch, an dessen Reaktion mir wirklich etwas lag: Christopher Maloney. Er schaute mir nicht mal ins Gesicht. Er hielt den Blick starr auf den Bildschirm geheftet, als er das Konfigurationsprogramm des Schulservers öffnete.


  Wie sollte ich denn jemals zu Christopher durchdringen – als Mensch, nicht als Nikki Howard –, wenn ich ihn nicht einmal dazu bringen konnte, mir in die Augen zu sehen, damit er erkannte, wer ich in Wirklichkeit war, wer hinter den getuschten Wimpern steckte?


  »Tja … äh«, sagte ich, während ich verzweifelt nach einem Gesprächsaufhänger suchte. »Wie ich sehe, spielst du gern am Computer.«


  Um Gottes willen, etwas noch was Lahmeres hätte mir ja wohl kaum einfallen können. Wenn ich in diesem Moment im Computerraum gewesen wäre (ich meine, als Em Watts) und das Gespräch zwischen Nikki Howard und Christopher Maloney belauscht hätte, hätte ich mich unter Garantie vor Lachen am Boden gewälzt.


  »Ja, manchmal«, murmelte Christopher, ohne von der Tastatur aufzublicken.


  »Ich auch«, sagte ich. »Hast du schon mal Journeyquest gespielt?«


  Er blickte auf – endlich! – und wandte mir sein erstauntes Gesicht zu. »Du spielst Journeyquest?«, fragte er ungläubig.


  »Klar«, sagte ich, und mein Herz schlug einen kleinen Salto, obwohl ich im Grunde beleidigt hätte sein müssen. Was war so erstaunlich daran, dass Nikki Howard Journeyquest spielte? Hielt er sie etwa für zu dumm für ein taktisches Rollenspiel?


  Ach, egal. Er hatte mich angesehen! Er hatte mir in die Augen gesehen! Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis wir wieder Freunde werden würden. Bald würde er mich fragen, ob ich Lust hätte, mal bei ihm vorbeizukommen, und dann würden wir uns Medizinreportagen anschauen, Nachos essen und uns vom »Commander« Vorträge über gesunde Ernährung anhören, genau wie in guten alten Zeiten. Alles würde wieder so werden wie früher. Ich war glücklich! So glücklich war ich nicht mehr gewesen, seit mich beim Blick in den Rückspiegel Nikki Howards Gesicht angesehen hatte.


  »Ich bin aber bis jetzt bloß bis Level 46 gekommen«, sagte ich.


  Level 46, Christopher! Ich bin es, Christopher: Em! Schau mich doch mal richtig an, Christopher! Schau mir in die Augen! Siehst du mich denn nicht? Hallo, ich bin's, Em! Ich blicke dich direkt an!


  Christopher musterte mich einen Moment lang, und ich hätte schwören können, dass er mich erkannte. Ich war mir wirklich ziemlich sicher.


  Aber dann machte er all meine Hoffnungen zunichte, indem er einfach wegschaute.


  »Ich spiel's nicht mehr«, sagte er und tippte weiter in seine Tastatur.


  Sekunde mal. Wie bitte? Was hatte er da gerade gesagt? Dass er kein Journeyquest mehr spielte? Niemand hörte einfach so auf, Journeyquest zu spielen. Das war nämlich viel mehr als ein Spiel. Es war eine Lebenseinstellung.


  Und was war mit mir? Mit Em, meine ich? Hatte er mich jetzt erkannt oder nicht? Nein, unmöglich. Er konnte mich nicht erkannt haben …


  Sonst hätte er niemals weggeschaut.


  »Okay«, sagte er nach einer Weile. »Deine neue Mailadresse ist nikki.howard@ths.edu. Ich hab sie schon freigeschaltet, du kannst sofort loslegen.«


  Was war mit ihm los? Wieso behandelte er mich wie Luft? Als Mann behandelte man Nikki Howard nicht wie Luft. Em Watts vielleicht, die schon.


  Aber Nikki wurde sogar von Schwulen angequatscht, die sie fragten, welche Feuchtigkeitscreme sie benutzte. (Nicht dass ich eine Ahnung gehabt hätte.)


  »Okay«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. »Danke.«


  Alles klar. Christopher hatte also keine Lust, mit mir zu reden. Ich meine, mit Nikki Howard. Ich hatte verstanden.


  Nein. Nein, ich verstand gar nichts.


  »Du weißt, wie du dein Mailprogramm an deinem Computer zu Hause so konfigurierst, dass du die Mails abrufen kannst, oder?«, fragte Christopher mich.


  Klar wusste ich, wie man ein Mailprogramm konfigurierte. Das wusste ich, seit ich in der fünften Klasse eine erste eigene Mailadresse bekommen hatte.


  Als engagierte Feministin hat meine Mutter mir und Frida immer eingebläut, dass wir uns niemals dümmer stellen sollen, als wir es sind, bloß um an einen Jungen heranzukommen.


  Aber ich hatte das Gefühl, dass sie Verständnis dafür haben würde, dass ich in diesem Fall eine Ausnahme machen musste.


  Das war wahrscheinlich meine einzige Chance, morgen wieder mit Christopher sprechen zu können. Und diese Chance brauchte ich wirklich dringend. Es sah nämlich nicht so aus, als würde er mich in nächster Zeit zu Nachos und Medizinreportagen zu sich nach Hause einladen.


  »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie man irgendwas konfiguriert«, flötete ich und begann dann sogar, mit den Wimpern zu klimpern, so perfekt spielte ich die Rolle des hilflosen Weibchens. Meine Mutter hätte einen Herzinfarkt bekommen.


  Christopher sah mich an. »Echt nicht?«, fragte er, ohne sonderlich überrascht zu wirken.


  »Nein«, behauptete ich. »Ist das denn schwer? Weißt du, wie man es macht?«


  »Klar«, antwortete er. »Das ist ganz einfach. Sag mal, hast du was im Auge?«


  Ich hörte sofort auf, mit den Wimpern zu klimpern.


  »Nein«, seufzte ich. Verdammt, wieso war Flirten so schwierig? Wieso konnte er mich nicht einfach in seine Arme reißen und mich küssen wie Brandon und Justin? Wenn er nur wüsste, was für eine tolle Küsserin ich war. Oder jedenfalls Nikki. »Könntest du mir dabei helfen, wenn ich morgen meinen Laptop in die Schule mitbringe?«


  »Klar«, sagte er wieder. Ich war wirklich fassungslos, dass ihn mein Wimperngeklimper nicht umgehauen hatte. Justin Bay wäre sofort ins Koma gefallen. »Kann ich machen.«


  »Cool.« Ich lächelte ihn noch einmal an und versuchte es diesmal mit dem 1000-Watt-Strahlen, das Raoul am Vortag dazu gebracht hatte zu stöhnen: »Nikki, kannst du einen Gang runterschalten? Wir verkaufen hier keine Gebrauchtwagen.«


  Ich wollte keinen Gang runterschalten. Ich wollte alles tun, was nötig war, um von Christopher eine Reaktion zu bekommen.


  Aber selbst mein strahlendstes Strahlen verglühte im Nichts. Christopher sah mich völlig ungerührt an.


  »Ich heiße übrigens Nikki«, sagte ich, tapfer weiterlächelnd. »Ich meine, ich weiß, dass du weißt, wie ich heiße, aber …« Ich hielt ihm meine rechte Hand hin.


  Ohne zu lächeln, schüttelte er sie. »Christopher Maloney.«


  Sein Griff war fest, aber irgendwie leblos. Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst beschreiben soll …


  Es war, als würde mir ein Toter die Hand schütteln. Und damit meine ich jemanden, der wirklich richtig tot ist, auch wenn er weiter herumläuft.


  Dabei war ich doch diejenige, die tot war.


  Natürlich waren seine Finger genauso warm wie meine, und ich wusste, dass er nicht tot war. Nicht wirklich. Es war eher so, als wäre etwas tief in ihm drin abgestorben. Als hätte er aufgegeben. So wie den Kampf um die langen Haare mit seinem Vater. Nach all den Jahren hatte er einfach so … aufgegeben. Es war ihm egal geworden.


  Was war mit ihm los? Was war passiert?


  Und wie sollte ich ihm jemals nahe genug kommen, um es herauszufinden, wenn ich ihn noch nicht einmal dazu bringen konnte, mich anzusehen und zu erkennen, dass ich im Inneren von Nikki Howard steckte?


  Ich musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um mich dazu zu zwingen, seine Hand wieder loszulassen … Und ich glaube nicht, dass das etwas mit Nikki Howards automatischer Willigkeit bei Körperkontakt zu tun hatte. Eine Hand ist schon etwas anderes als Lippen oder Zungen. Es war einfach ein unglaublich gutes Gefühl, Christopher wieder so nah zu sein, selbst wenn er nicht wusste, dass ich es war.


  Aber ich musste seine Hand loslassen, weil das einfach nicht geht. Man kann nicht im Computerraum der Schule sitzen und die Hand von einem Typen festhalten, den man angeblich gerade erst kennengelernt hat. Nicht einmal dann, wenn man in seinem früheren Leben seine beste Freundin war und jetzt das jüngste Supermodel der Welt ist.


  Also ließ ich seine Hand los … Nur eine Sekunde nachdem er mir durch ein leichtes Ziehen zu verstehen gegeben hatte, dass er sie gerne wiederhaben würde. Es war klar, dass er mich für ziemlich merkwürdig hielt, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er sich die Hand an der Jeans trocken gerieben hätte, aber er hielt sich zurück.


  »Tja, dann«, murmelte ich und bückte mich nach meiner Marc-Jacobs-Tasche, um meine tödliche Verlegenheit zu über spielen. »Ich geh jetzt in die Cafeteria. Hast du Lust mitzukommen?«


  Ich kannte die Antwort, bevor er sie aussprach.


  »Nein … Danke. Ich bleib lieber hier.« Christopher sah mich verwundert an. »Viel Spaß und Hände weg vom Thunfischsalat.«


  Ich spürte einen kleinen Stich im Herzen. Er hatte nur einen kleinen, harmlosen Witz gemacht, aber daran merkte ich, wie sehr ich seine sarkastischen Bemerkungen vermisste. Fast so sehr, wie ich ihn vermisste.


  »Danke«, sagte ich und lächelte noch einmal.


  Doch auch diesmal schien mein Lächeln wirkungslos zu verpuffen. Er drehte sich wortlos um und spielte Madden NFL weiter.


  Und ich schlich beschämt, verletzt … und vor allem zutiefst verwirrt aus dem Computerraum.


  »Da bist du ja endlich!« Frida rannte mir entgegen. »Ich hab die ganze Zeit auf dich gewartet. Wo hast du denn gesteckt?«


  »Ich war bei Christopher im Computerraum. Ich hab dir doch gesagt …«


  »Ich versteh dich nicht«, brummte Frida. »Was willst du denn von dem Idioten, wenn du mit Gabriel Luna zusammen sein kannst?«


  »Gabriel Luna hält mich für drogensüchtig«, sagte ich und wurde rot, als ich mich an meinen peinlichen Auftritt im Cave erinnerte. Sobald Männer in der Nähe waren, hatte ich anscheinend nur peinliche Auftritte.


  »Na ja, egal.« Frida packte mich am Arm. »Jetzt komm schon. Ich hab allen gesagt, dass du heute Mittag bei uns sitzt.«


  »Und wie willst du denen erklären, wann und wieso wir so dicke Freundinnen geworden sind, dass ich mich zu dir an den Tisch setze?«, fragte ich, während sie mich Richtung Cafeteria zerrte.


  »Ich hab mich doch heute Morgen vor der Schule mit dir unterhalten«, sagte Frida. »Schon vergessen? Alle haben uns gesehen.«


  »Toll.« Ich verdrehte die Augen. »Frida? Was ist mit Christopher los?«


  »Er ist eben komisch«, antwortete Frida und zerrte mich weiter. »So war er immer schon. Das fällt dir bloß auf, weil du jetzt normal bist.«


  »Nein, ich meine … Was ist mit ihm passiert? Er ist verändert. Er spielt nicht mal mehr Journeyquest, sondern so ein Football-Computerspiel. Christopher hasst Sport. Und er … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es ist, als wäre er … Ich hab ihn gefragt, ob er mir eine Mailadresse einrichten kann, und er hat mich kaum angeschaut.«


  Frida schnaubte. »Hast du etwa gedacht, er wäre schon über dich hinweg? Denkst du, er fliegt auf dich, bloß weil du jetzt Nikki Howard bist?«


  »Na ja.« Ich druckste etwas herum, weil ich nicht eingebildet wirken wollte. »Irgendwie schon. Ich meine … er ist nun mal ein Mann. Und normalerweise fliegen alle Männer auf Nikki. Außer sie sind schwul. Deswegen frag ich mich, was mit ihm los ist.«


  »Was willst du denn hören, Em? Ich meine, Nikki. Ich hab dir gesagt, dass er komisch drauf ist, seit du tot bist. Ich meine, sogar noch komischer als sonst. Wahrscheinlich war er immer in dich verliebt, und hat es erst gemerkt, als du gestorben bist. Und jetzt, wo du tot bist, siecht er dahin. Ist es das, was du hören willst?« Sie warf einen Blick über die Schulter und lachte laut auf, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Gott, echt! Komm drüber hinweg. Du kannst jetzt jeden Typen haben, den du willst. Wieso versteifst du dich ausgerechnet auf den einzigen Jungen auf der Welt, dem du anscheinend besser gefallen hast, als du noch ein ganz normales Durchschnittsmädchen warst?«


  Inzwischen hatten wir die Tür zur Cafeteria erreicht. Frida baute sich vor mir auf, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.


  »Oh Gott, Frida«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Glaubst du … glaubst du echt, dass es daran liegt?«


  »Oh Mann, du liebst ihn wirklich, oder? Hör zu … woher soll ich das wissen? Ich sage bloß, dass es der Grund sein könnte. Aber vielleicht liege ich auch total daneben. Außerdem ist Christopher jetzt echt dein geringstes Problem. Du betrittst jetzt gleich die Cafeteria der Tribeca Highschool. Aber diesmal ist das eine ganz andere Nummer als noch vor einem Monat, okay? Du bist jetzt nämlich ein Star. Also denk nicht mehr an Christopher und setz ein cooles Gesicht auf. Du bist das Supermodel Nikki Howard und nicht die gestörte Em Watts, für die sich niemand interessiert.«


  Ich nickte, obwohl ich gar nicht richtig zuhörte. Ich dachte die ganze Zeit über das nach, was sie gesagt hatte. Hatte sie womöglich recht? Hatte Christopher erst nach meinem Tod gemerkt, wie sehr er mich liebte? Hatte er aufgehört, Journeyquest zu spielen, weil es ihn zu sehr an mich erinnerte? Hatte er sich deswegen geschlagen gegeben und bereit erklärt, sich die Haare schneiden zu lassen? Weil ihm jetzt, wo ich tot war, alles egal war?


  Gott, wie romantisch!


  Aber was sollte ich jetzt tun? Wie sollte ich Christopher dazu bringen, sich für Nikki Howard zu interessieren, wenn er noch um ein Mädchen trauerte … das zufälligerweise ich selbst war?


  Außerdem hätte er ruhig ein bisschen netter zu mir sein können, als ich noch am Leben gewesen war, wenn er wirklich so wahnsinnig verliebt in mich gewesen wäre.


  Aber er hatte nie auch nur den leisesten Versuch gemacht, mich zu küssen.


  Moment mal … Vielleicht ging es ihm deswegen so schlecht, weil er das jetzt bereute?


  Oh! Das war ja sogar noch romantischer.


  Doch bevor ich Zeit hatte, diese Erkenntnis zu verdauen, hatte Frida mich schon am Arm in die Cafeteria gezogen …


  … wo die Lautstärke, die sowieso schon ohrenbetäubend gewesen war, bestimmt noch einmal um zehn Dezibel zunahm, als die Leute mich an der Tür stehen sahen.


  »Da ist sie!«, zischelte es durch den Raum.


  Und es waren nicht nur die »Lebenden Toten«, die das zischelten. Es waren die Goths, die Skater, die Kiffer, die Emos, die Normalos … Sie alle zischelten: »Da ist sie!«


  Und ich spürte, wie ich rot wurde.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, flüsterte ich, als Frida mich zur Schlange an der Essensausgabe zog und mir ein Tablett in die Hand drückte.


  »Vertrau mir«, beruhigte sie mich. »Sogar Supermodels müssen mal essen, oder?«


  Vielleicht. Aber es wäre einfacher gewesen, wenn ich mir etwas aus den Automaten im Gang geholt hätte – Sodbrennen hin oder her. Ich war mir schmerzhaft bewusst, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, während ich mich in der Schlange vorwärtsschob. Alles, was ich auf mein Tablett legte, wurde umgehend kommentiert, als wäre ich Tiger Woods, der sich auf einen entscheidenden Schlag vorbereitet.


  »Sie hat sich einen Tofuburger genommen«, hörte ich jemanden wispern. Dann ein paar Sekunden später: »Da, ein Apfel. Sie hat sich einen Apfel genommen.«


  Am liebsten hätte ich mein Tablett hingeworfen und wäre aus dem Raum gerannt – auf schnellstem Wege zurück zum Krankenhaus in den vierten Stock, wo Dr. Holcombe sein Büro hatte. »Ich brauche einen neuen Körper! Ich kann unmöglich Nikki Howard sein! Ich will irgendjemand Normales sein!«


  Stattdessen ging ich zur Kasse, bezahlte mein Essen und folgte Frida dann zu ihrem Tisch.


  Dort war das gesamte Cheerleaderteam der Unterstufe versammelt. Alle verstummten schlagartig, als Frida und ich an den Tisch kamen. Ich wartete auf ein gehässiges: »Was willst du denn hier? Verzieh dich, die Loser sitzen da drüben.«


  Aber ich hatte vergessen, dass ich nicht mehr Em Watts war, sondern Nikki Howard. Und Nikki Howard war anscheinend überall willkommen (okay, außer im Computerraum).


  »Oh, wie cool!«, rief ein dunkelhaariges Mädchen und schob eifrig ihr Tablett zur Seite, um mir Platz zu machen. »Du setzt dich echt zu uns an den Tisch! Setz dich neben mich, Nikki! Bitte, setz dich neben mich! Ich bin dein größter Fan!«


  Frida ließ sich auf dem Stuhl nieder, den das Mädchen eigentlich mir hingeschoben hatte, und warf ihr einen strengen Blick zu. »Hast du etwa vergessen, was ich gesagt hab, Mackenzie?«, knurrte sie.


  »Oh, tut mir leid.« Mackenzie lief knallrot an. »Stimmt, du hast gesagt, dass wir nicht nerven sollen. Sorry.«


  Die anderen Mädchen lächelten mich stumm an und rutschten zur Seite. Ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich und konnte kaum glauben, dass mich die »Lebenden Toten« wirklich an ihrem Tisch willkommen hießen.


  Bald stellte sich heraus, dass unser Tisch anscheinend der neue In-Tisch war. Denn kaum hatte Frida mir ihre Freundinnen vorgestellt (deren Namen ich mir nicht merken konnte, die aber alle entweder Taylor, Tyler oder Tory hießen), rief eine vertraute Stimme: »Ah, da bist du ja!«


  Als ich mich umdrehte, sah ich vor mir Whitney Robert-son mit einem Salat und einer Cola light auf ihrem Tablett. Direkt hinter ihr standen Lindsey und mehrere andere hochrangige »Lebende Tote« aus der elften Klasse sowie einer aus der Abschlussklasse – Jason Klein.


  »Ich hab dich schon überall gesucht«, setzte Whitney hinzu.


  Damit ließ sie sich am Tisch nieder und drängte ein paar jüngere Mädchen in ihren rot-goldenen Uniformen zur Seite, um Platz für sich selbst, ihre beste Freundin und ihren Freund zu schaffen.


  »Vielen Dank«, sagte sie zu Fridas Freundinnen, obwohl die ganz offensichtlich nicht freiwillig zusammengerückt waren. »Erzähl doch mal, Nikki. Wie war dein erster Tag an der Tribeca Highschool denn so?«


  »Ihr erster Tag war toll, Whitney«, antwortete Frida, die sich anscheinend zu meiner offiziellen Sprecherin ernannt hatte und enorm selbstzufrieden aussah. Klar, welche Neuntklässlerin würde sich nicht freuen, wenn sich die beliebteste Schülerin der Schule an ihren Tisch setzte. »Stimmt's, Nikki?«


  Ich trank einen Schluck Milch. (Ja, Nikki trinkt Milch. Sie hat einen empfindlichen Magen, keine Laktoseallergie.)


  »Stimmt«, bestätigte ich, nachdem ich die Milch hinuntergeschluckt hatte.


  »Heute im Rhetorikkurs habe ich zu Nikki gesagt …«, begann Whitney und fügte zur Erklärung an alle anderen am Tisch leiser hinzu: »Nikki und ich sind nämlich beide im Rhetorikkurs …«


  »Ich auch!«, rief Lindsey. »Ich bin auch in Nikkis Rhetorikkurs! Und in Spanisch! Und ich stehe auf der Warteliste für die Marc-Jacobs-Tasche …«


  »… wie geehrt wir uns fühlen, dass sie sich entschieden hat, auf unsere Schule zu gehen«, redete Whitney weiter, als hätte Lindsey nichts gesagt. »Stimmt's, Nikki?«


  »Ja«, sagte ich, nachdem ich etwas von dem Salat gegessen hatte, den ich mir zu meinem Tofuburger genommen hatte (der übrigens fantastisch schmeckte und kein bisschen nach Pappe, wie ich erwartet hatte).


  »Ich wünschte nur, die hätten uns vorher Bescheid gegeben, dass Nikki zu uns kommt«, sagte Whitney zu den anderen am Tisch. »Dann hätten wir sie gebührend willkommen heißen können.«


  Alle Mädchen nickten zustimmend, und ich bemerkte, dass Jason mir auf die Brüste schaute. Ohne Witz.


  »Wow«, sagte ich. »Danke, das ist echt lieb von euch. Aber ich fühle mich auch so willkommen.«


  »Weißt du was?«, meinte Whitney. »Ich besorge dir eine Liste mit den ganzen tollen und spannenden AGs, die es bei uns an der Schule gibt. Vielleicht hast du ja Lust, irgendwo mitzumachen. Ich bin zum Beispiel Jahrgangssprecherin der elften Klassen und außerdem Vorsitzende des Orga-Teams.«


  »Ach, echt?«, sagte ich. »Was macht ihr denn im Orga-Team so?«


  Nicht dass ich das nicht gewusst hätte. Mich interessierte bloß, ob ihre Beschreibung dem entsprach, was Christopher und ich uns immer darunter vorgestellt hatten: ein Sammelbecken für Langweiler.


  »Wir fördern das Gemeinschaftsgefühl an der Tribeca High school, indem wir Veranstaltungen organisieren. Wir laden Drogenbeauftragte ein oder Leute vom Gesundheitsamt, die Vorträge halten, trommeln Unterstützer zusammen, die unsere Sportmannschaften bei wichtigen Spielen anfeuern, wir sammeln Spenden für gute Zwecke, organisieren Tombolas und Schulfeste …«


  »Wir veranstalten auch Tombolas«, ergänzte Lindsey.


  »Das hab ich gerade schon gesagt.« Whitney warf Lindsey einen bösen Blick zu. »Das Problem ist …« Whitney senkte die Stimme, als hätte sie Angst, von jemandem belauscht zu werden, »dass es bei uns Schüler gibt, die einfach keine Lust haben, bei Schulveranstaltungen mitzumachen. Aber je mehr Leute sich beteiligen, desto besser … Ich meine, letzten Endes bringt das uns selbst ja auch was. In den Unibewerbungen macht es immer einen guten Eindruck, wenn man sich während der Schulzeit sozial engagiert hat.«


  »Wieso flüsterst du?«, erkundigte ich mich.


  Whitney sah sich um und wirkte erleichtert, als ihr klar wurde, dass die beiden schlimmsten Einzelgänger der Schule – Em Watts und Christopher Maloney – nicht in Hörweite waren. »Ach, ich weiß auch nicht. Es gibt da so ein paar Leute, die es lächerlich finden, dass man sich für die Gemeinschaft engagiert. Dabei finde ich es kein bisschen lächerlich, das Beste aus der Zeit zu machen, die – für mich jedenfalls – die schönste Zeit meines Lebens ist.«


  Ich musste schlucken. Wenn die Schulzeit tatsächlich die schönste Zeit war, konnte ich mir ja gleich die Kugel geben.


  »Wow«, sagte ich. »Das klingt … toll.«


  »Ja, es ist …«


  »Okay, jetzt aber mal zu einem wichtigeren Thema«, unterbrach Jason Klein seine Freundin. Er beugte sich vor und stützte sich dabei so auf den Tisch, dass sein dicker Bizeps, der aus den Ärmeln seines rosa Poloshirts schaute und in meinen Augen echt widerlich aussah, noch mehr anschwoll. »Sag mal, kannst du uns in irgendwelche angesagten Clubs einschleusen?«


  »Jason, ich rede gerade!« Whitney versetzte ihm einen gespielt strengen Klaps auf den Arm. »Hör nicht auf das, was er sagt. Jason ist echt schlimm.«


  Jason ignorierte seine Freundin. »Ich hab nämlich mitgekriegt, dass du gestern im Cave warst. Kannst du uns da reinbringen?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schulter. »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«, wollte Jason wissen. »Kannst du oder kannst nicht?«


  »Wenn gerade Große-Nacht-der-Idioten-die-ihre-Freundinnen-nicht-ausreden-lassen ist, vielleicht schon«, sagte ich.


  Whitney schnappte nach Luft und Lindsey wieherte vor Lachen. Aber am meisten überraschte mich, dass ein paar der Cheerleader sich kichernd abklatschten, weil sie offenbar so beeindruckt davon waren, dass ich Jason Klein zur Schnecke gemacht hatte. Womöglich hatte ich Frida Unrecht getan und die Cheerleader der Tribeca Highschool – und möglicherweise alle Cheerleader weltweit – unterschätzt. So schlimm waren die gar nicht.


  Frida starrte mich trotzdem wütend an. »Was denn?«, flüsterte ich stumm und zuckte mit den Schultern. Ich verstand echt nicht, was sie hatte.


  Jason nahm es mit Humor. »Alles klar«, sagte er kleinlaut und grinste. »Du hast recht. Ich bin ja schon still.«


  Das beweist nur ein weiteres Mal, wie sehr sich das Leben eines Supermodels von dem eines normal aussehenden Menschen unterscheidet. Wenn ich es gewagt hätte, so etwas als Em Watts zu Jason zu sagen, hätten die anderen mir das nie verziehen. Vor allem Whitney nicht.


  Aber da ich nicht Em war, sondern Nikki, konnte ich anscheinend tun und sagen, was ich wollte. Als wir später unsere Tabletts zum Band trugen, stellte Whitney sich sogar neben mich, um mir zu zeigen, dass sie nicht sauer war, und raunte mir zu (ich nehme an, sie wollte nicht, dass die anderen es mitbekamen): »Wenn du nach der Schule nichts vorhast, kannst du gerne zu mir kommen. Ich könnte dir bei den Hausaufgaben helfen. Ich weiß ja, dass die Schule bei dir schon eine Weile her ist. Also, falls du Hilfe brauchst …«


  »Das ist echt nett«, sagte ich. »Danke. Aber ich hab gleich ein Fotoshooting.«


  Und selbst wenn ich keines gehabt hätte, hätte ich meine kostbare Zeit niemals verschwendet, um Whitney Robertson in ihrem Penthouse zu besuchen und mir zeigen zu lassen, wie man die Winkel eines Dreiecks falsch berechnet, diverse Lidschattenfarben ausprobiert oder was die »Lebenden Toten« in ihrer Freizeit sonst so trieben.


  »Ein andermal gerne«, sagte ich lächelnd, als ich merkte, wie ihr Gesicht in sich zusammenfiel.


  Sobald sie mich lächeln sah, strahlte sie wieder über das ganze Gesicht.


  »Jederzeit!«, sagte sie. »Okay, dann geh ich jetzt mal. Tüdelü!«


  Im Ernst. Das hat sie wirklich gesagt. Tüdelü.


  Irgendwie fand ich es schade, dass ich Cosy nicht dabeihatte, denn dann hätte ich wie Dorothy in »Der Zauberer von Oz« auf sie hinunterschauen und sagen können: »Tja, Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas.«


  Nur dass ich noch nie in Kansas gewesen bin.


  Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Nikki mal dort war. Nikki ist schon überall gewesen.


  Bloß nicht da, wo ich am liebsten gewesen wäre.


  [image: IMAGE]


  Verglichen mit dem Shooting für die Vanity Fair am Tag zuvor, war der Job für die Elle ein Kinderspiel. Erstens hatte ich inzwischen wenigstens eine vage Vorstellung von dem, was von mir erwartet wurde, und zweitens musste ich diesmal auch nicht meine Brüste an einen anderen Menschen pres sen (einen wie Brandon Stark). Diesmal war ich die Einzige, die fotografiert wurde.


  Nicht dass es nicht trotzdem noch harte Arbeit gewesen wäre, im richtigen Moment das richtige Lächeln aufzusetzen, aber hauptsächlich ging es darum, dass die Kleider, die ich trug, richtig saßen. Alle zwei Minuten rief irgendjemand: »Stopp … wartet mal!«, und rannte los, um eine Falte zu glätten oder den Stoff anders zu drapieren. Das Ganze war ziemlich anstrengend.


  Obwohl ich mich nicht sonderlich für Mode interessiere, verstehe ich allmählich, warum es Leute gibt, denen Klamotten so wichtig sind. Ich stellte nämlich fest, dass Mode … na ja, richtig Spaß machen kann.


  Früher waren Klamotten für mich etwas, das man sich anzieht, um nicht nackt zu sein und zu frieren. Aber die Kleider, nein, die Abendroben, die ich für das Shooting anziehen musste, waren so schön, dass mir ehrlich gesagt selbst die Luft wegblieb, als ich mich darin sah. Wobei ich mich schon frage, wann man denn bitte ein bodenlanges blutrotes Kleid tragen soll, das fast bis zum Bauchnabel ausgeschnitten und mit schwarz gefärbten Straußenfedern gesäumt ist? Okay, außer vielleicht zur Oscar-Verleihung.


  Die Kleider waren solche Kunstwerke, dass ich mich irgendwann erkundigte, wer sie gemacht hatte, was die Leute am Set ziemlich überraschte. Sie meinten wohl, als Expertin müsse ich die Designer doch allein am Schnitt und am Material erkennen.


  Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, aber dann erinnerte Kelly sie schnell an meine Amnesie, und alle fingen an, mir von den Designern zu erzählen, in deren Kleidern ich abgelichtet wurde. Ich muss zugeben, dass die Geschichten ziemlich interessant waren. Selbst meine Mutter wäre beeindruckt, wenn sie wüsste, dass Miuccia Prada – auch »Miu Miu« genannt – erst ihren Doktor in Politikwissenschaften ablegte und anschließend eine Schauspielausbildung machte, bevor sie 1978 mit gerade mal achtundzwanzig Jahren die Luxuslederwarenfabrik ihres Großvaters übernahm. Inzwischen gehört sie (laut Wall Street Journal) zu den dreißig einflussreichsten Frauen Europas und ihr Vermögen wird auf 1,4 Milliarden Dollar geschätzt.


  Oder dass Coco Chanel, die das »kleine Schwarze« erfand, sich aus einfachsten Verhältnissen hocharbeitete, ein Modeimperium gründete und vom Time Magazine zu den hundert einflussreichsten Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts gezählt wurde.


  Eigentlich war es gar nicht schlecht, dass alle so viel redeten, denn dadurch war ich so abgelenkt, dass ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, wieso Christopher sich so merkwürdig verhalten hatte. Hilfreich war auch, dass der Visagist mir einen strengen Vortrag über meine Augenringe hielt (die hatte ich vom Schlafmangel und wegen der ständigen Anrufe meiner Mutter, die ich während des Shootings ja schlecht beantworten konnte, und aus Sorge, weil mein Arbeitgeber mich höchstwahrscheinlich ausspionierte), dass ständig jemand an mir rumzupfte und dass ich mehrmals fast in Ohnmacht gefallen wäre, weil die Korsagen so eng waren, dass ich kaum Luft bekam.


  Wie Nikki das wohl mit dem richtigen Gesichtsausdruck immer hingekriegt hatte? Die wollten von mir, dass ich in die Ferne blickte, als würde ich weit entfernte Sterne betrachten, obwohl ich in Wirklichkeit auf ein Stück abgeblätterte Farbe auf den Deckenbalken starrte. Und es war fast unmöglich, nicht daran zu denken, dass ich keine Luft bekam, meine Füße wehtaten, ich todmüde war …


  Ach ja, und dass anscheinend jeder mitbekommen hatte, wie ich am Abend zuvor aus dem Cave getragen worden war, als wäre ich betrunken gewesen und nicht mein angeblicher Freund, während derjenige, den ich mir zum Freund wünschte, nicht einmal wusste, dass ich existiere.


  Und zwar buchstäblich. Christopher hielt mich für tot, und ich hatte keine Chance, ihm zu sagen, dass ich es nicht war. Mein neuer Körper schien ihn auch nicht zu beeindrucken. Ja, vielleicht war er sogar der einzige männliche Bewohner dieses Planeten, dem mein Äußeres egal war.


  Wie soll man sich denn bitte darauf konzentrieren, schön auszusehen, wenn einem solche Gedanken durch den Kopf gehen? Modeln ist nicht einfach. Modeln ist richtig schwierig. Im Grunde macht man dasselbe wie eine Schauspielerin. Man muss so tun, als würde man Spaß haben, obwohl einem der ganze Körper weh tut … am meisten das Herz.


  Jedenfalls, wenn man ich ist.


  Als ich vor Erschöpfung beinahe zusammenklappte, sagte Veronica, die als Art Director für die Fotostrecke verantwortlich war, endlich: »Ich glaube, wir haben alle Aufnahmen, die wir brauchen, Nikki. Du kannst jetzt nach Hause.«


  Ich schwöre, ich riss mir das Kleid vom Leib, weil ich so dringend wegwollte.


  »Denk an das Vogue-Shooting morgen um drei …«, rief Kelly mir hinterher, als ich zur wartenden Limousine rannte.


  »Ich weiß schon!«, rief ich über die Schulter zurück.


  »Und geh heute Abend nicht mehr aus«, ermahnte sie mich, als ich auf der Rückbank zusammenbrach. »Du brauchst deinen Schlaf! Du sahst heute schrecklich aus.«


  »Versprochen!«, rief ich und knallte die Tür zu. Endlich! Wir hatten nicht viel Zeit.


  »Wir legen auf dem Heimweg noch einen kleinen Zwischenstopp ein«, sagte ich zum Fahrer. »Ecke Prince und Greene Street – da ist so ein Computerladen.«


  Der Fahrer sah mich im Rückspiegel skeptisch an. »Es ist fast acht Uhr, Miss Howard.«


  »Das weiß ich«, entgegnete ich. »Aber der Laden hat donnerstags länger auf.«


  Ich ließ mich in das Lederpolster sinken und beobachtete, wie wir die Park Avenue entlangglitten. Während ich »weit entfernte Sterne« betrachtet hatte, war mir eingefallen, dass ich auf keinen Fall mit Nikki Howards rosa Stark-Laptop in die Schule kommen konnte, um Christopher zu bitten, mein Mailprogramm einzurichten. Erstens war mir das zu peinlich (ein rosa Laptop ging ja wohl gar nicht!) und außerdem … Woher sollte ich wissen, ob in dem Kasten nicht noch eine andere Spionagesoftware eingebaut war, mit deren Hilfe Stark Enterprises jeden meiner Schritte online nachverfolgte? Nein, ich brauchte einen brandneuen, unbenutzten Computer, der nicht von Stark war. Und ein anders Handy brauchte ich auch, um endlich ungestört mit meinen Eltern telefonieren zu können. Zum Glück war der Apple Store donnerstags immer bis neun offen und ich hatte Nikki Howards Platin-American-Express-Card.


  Es hat durchaus seine Vorteile, reich und berühmt zu sein.


  Noch mehr Vorteile hat es, reich und berühmt zu sein und ein Gesicht zu haben, das auf Hunderten von Plakaten abgebildet ist, die im Stark Megastore an der nächsten Ecke hängen, weil einen dann nämlich alle sofort erkennen, wenn man einen Laden betritt. Obwohl es so spät war, stand eine lange Schlange am Verkaufstresen. Ich muss zugeben, dass ich auch hier wieder erlebte, dass man als Nikki Howard anders behandelt wird als Normalkunden. Kaum hatte ich (unter dem Getuschel, das mich jetzt immer verfolgt, egal wo ich hingehe) den Laden betreten, kam sofort ein Verkäufer angerannt, der mich nach meinen Wünschen fragte und mich dann bat, einen Augenblick zu warten, während er die Sachen im Lager holte.


  So anstrengend und nervig es manchmal auch ist, Nikki Howard zu sein – es gibt Situationen, da ist es einfach unglaublich praktisch. Knappe zehn Minuten und vierzehn Auto gramme später war ich auch schon stolze Besitzerin eines neuen MacBooks und eines iPhones und konnte den Laden verlassen.


  Da hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir, als ich draußen am Straßenrand auf meine Limousine wartete. (Der Chauffeur konnte nicht auf der Fahrbahn wenden und musste einmal im Kreis fahren, weil in der Gegend zu viele berittene Cops unterwegs waren.)


  »Nikki?«


  Als ich mich umdrehte, rechnete ich damit, einen weiteren Autogrammjäger zu sehen, aber es war …


  … Gabriel Luna.


  »Du!«, rief ich.


  Er wirkte genau so überrascht wie ich.


  »Verfolgst du mich etwa?«, fragte er mit seinem hinreißenden britischen Akzent, aber an seinem Lächeln erkannte ich, dass er nur einen Witz machte.


  »Ich glaube eher, du verfolgst mich«, sagte ich. »Was machst du hier?«


  »Ich wohne ganz in der Nähe. Ich würde dich ja auch fragen, was du hier machst, aber das ist nicht zu übersehen«. Er zeigte auf die riesigen Kartons, die ich trug. Da er ein vollendeter Kavalier war, nahm er sie mir sofort ab. »Komm, gib her, ich halte die für dich. Versuchst du, ein Taxi zu bekommen? An dieser Ecke kriegt man nie eins. Wo musst du denn hin? Ich kann dich gerne fahren.«


  »Nein, ich habe meinen eigenen Wagen«, sagte ich. »Er muss nur wenden. Aber danke für das Angebot.«


  »Und?«, fragte Gabriel. »Hast du dich von gestern Nacht erholt?«


  Plötzlich fiel mir wieder ein, wo und wann wir uns zuletzt gesehen hatten. Ich schluckte. »Äh … das war … Ich war nicht betrunken, falls du das denkst. Wirklich, Gabriel, ich trinke nie Alkohol. Frag den Barkeeper oder bestell dir einen Nikki Spezial, wenn du das nächste Mal im Cave bist.«


  Gabriel runzelte die Stirn. »Einen was?«


  »Einen Nikki Spezial. Da ist bloß Mineralwasser drin. Es ging nur darum, Brandon irgendwie von dem DJ abzulenken. Übrigens ist Brandon nicht … Also, wir sind nur gute Freunde, falls du verstehst.«


  »Ach so.« Gabriel sah verwirrt aus. »Klar. Verstehe.«


  »Ich bin nicht die, für die du mich hältst, Gabriel«, erklärte ich, als ich aus dem Augenwinkel heraus schon die Scheinwerfer meiner Limousine entdeckte. Sie stand an einer Ampel, die gleich auf Grün umschalten würde. Aber bevor ich einstieg, musste ich noch etwas loswerden. »Ich setze mich viel lieber an den Computer und spiele ein gutes Spiel, als in irgendwelchen Clubs rumzuhängen. Ich wollte gestern eigentlich gar nicht weg. Ich bin bloß mitgegangen, weil Lulu mich mit einer Willkommensparty überrascht hatte und ich ihr nicht die ganze Freude verderben wollte. Sie ist nämlich echt total nett und süß. Heute Abend bleib ich zu Hause und erledige meine Hausaufgaben. Tja, da staunst du, was? So sieht mein wildes, verrücktes Leben in Wahrheit nämlich aus.«


  Gabriel musterte mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. »Ich hoffe, du bekommst es nicht in den falschen Hals, dass ich mir Sorgen um dich mache. Ich habe einfach das Gefühl, dass du … Na ja, zum Beispiel diese Schulmädchen vor deinem Haus. Diese Mädchen bewundern dich, ich weiß nicht, ob dir das klar ist.«


  »Doch, das ist mir klar«, sagte ich. Schaltete diese Ampel eigentlich jemals auf Grün? Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Warte mal«, meinte ich. »Wenn du meinen Lebenswandel so verwerflich findest, warum warst du dann unter der Woche um zwei Uhr morgens in dem Club?«


  »Ich?« Gabriel sah plötzlich verlegen aus. »Ich habe dem DJ nur ein Demo von einem neuen Song gegeben, den ich vor ein paar Tagen komponiert habe. Ich wollte wissen, ob er für einen Dance Mix geeignet ist.«


  »Ach so.« Ich lächelte. »Und? Hat ihm der Song gefallen?«


  Im Licht des Apple-Store-Schaufensters war es zwar nicht so gut zu erkennen, aber ich glaube, dass Gabriel ein bisschen rot wurde. »Er hat ihn sogar sofort gespielt. Der ganze Club war auf der Tanzfläche. Ja, ich glaub, der Song ist gut angekommen.«


  Die Limousine hielt neben mir und der Fahrer sprang aus dem Wagen. »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten, Miss Howard«, entschuldigte er sich. »Vor mir war ein Reisebus, der …«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Könnten Sie die bitte in den Wagen stellen?« Ich nahm Gabriel die riesigen Kartons ab und reichte sie dem Fahrer, der sie im Kofferraum verstaute. Anschließend drehte ich mich wieder zu Gabriel um. »Tja, dann. Mein Wagen ist da.«


  »Das sehe ich.« Gabriel betrachtete die lange schwarze Limousine mit hochgezogenen Augenbrauen. Inzwischen waren auch einige Passanten stehen geblieben, die den Wagen – und mich – bestaunten.


  »Ich würde mich gern bei dir revanchieren«, sagte ich zu Gabriel. »Also, falls du irgendwo hinmusst …«


  »Heute Abend nicht mehr, danke.« Gabriel grinste. »Aber ich komme bei Gelegenheit gern auf dein Angebot zurück.«


  Plötzlich versetzte er mir den größten Schock meines Lebens, indem er sich vorbeugte und mich küsste. Nein, eigentlich streifte er nur ganz kurz meinen Mund mit seinen Lippen, und dann flüsterte er: »Willst du wissen, wie mein neuer Song heißt?«


  »Dein neuer Song?« Meine Lippen prickelten noch immer von seinem flüchtigen Kuss, und ich stand so erstarrt vor ihm, als wäre ich am Boden angewurzelt. »Wie heißt er denn?«


  »Nikki«, sagte Gabriel. »Er heißt ›Nikki‹.«


  Und dann war er auf einmal im Gewühl der Menschen verschwunden, die sich um uns zusammengerottet hatten und mich und meine Limousine anstarrten.
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  Als die Limousine endlich vor dem Haus in der Centre Street hielt, schleppte ich die Kartons und mich selbst mit Karls Hilfe ins Haus und fuhr mit dem Aufzug ins Loft. Da es schon nach neun war, rechnete ich nicht damit, dass jemand zu Hause sein würde. Ich war mir sicher, dass Lulu sich irgendwo in der Stadt herumtrieb und sich amüsierte.


  Um so überraschter war ich, als ich aus dem Aufzug trat und jemand meinen Namen rief: »Nikki!«


  Eine Gestalt lag mitten im Wohnzimmer auf einer Massage-liege.


  Sie – oder zumindest der größte Teil von ihr – war von einem weißen Laken bedeckt und ließ sich von einer streng aussehenden Frau in einem weißen Kittel durchkneten.


  »Äh …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Hallo?«


  »Hallo!« Lulu hob den Kopf aus einer runden Aussparung im vorderen Teil des Massagetischs. »Ach so, ich muss euch beide ja vorstellen. Nikki, das ist unsere Haushälterin Katerina. Katerina, das ist nicht Nikki. Ich weiß, dass sie aussieht wie Nikki, aber sie ist es nicht. Zwischen ihr und einem anderen Mädchen hat eine Seelenübertragung stattgefunden und jetzt ist sie die andere. Aber du kannst sie trotzdem weiter Nikki nennen.«


  Katerina hörte auf, Lulus Schultern zu kneten, und starrte mich an. »Du sagst, das ist nicht Miss Nikki?«, fragte sie mit einem starken osteuropäischen Akzent.


  »Nein«, antwortete Lulu. »Ich meine, sie ist es schon, aber sie ist es eben auch nicht.«


  »Doch, Lulu«, sagte ich erschöpft. »Ich bin es. Ich kann mich bloß an niemanden mehr erinnern, weil ich doch eine Amnesie hab. Schon vergessen? Hallo, Katerina.«


  Katarina musterte mich einen Moment lang stumm, dann beugte sie sich wieder über Lulu und fuhr mit ihrer Massage fort. »Ach, ihr Mädchen«, seufzte sie. »Immer müsst ihr Scherze treiben mit mir.«


  »Ich weiß schon, dass du heute eigentlich dran wärst mit der Massage, Nik.« Lulu ließ ihr Gesicht wieder in das Loch sinken. »Aber ich komme gerade von einer Besprechung mit meiner Plattenfirma und es war die Hölle. Die wollen, dass ich zwei Songs singe, die Lindsey Lohan abgelehnt hat. Hallo? Für wen halten die mich denn? Und ich hab immer noch einen Mörderkater von gestern Abend. Ich glaub, ich hab fünfzehn Mojitos getrunken, und dabei hatte ich außer einer Tüte M&Ms fast nichts gegessen. Ich brauche die Massage echt dringend, sonst überlebe ich den Tag nicht. Ach so, Nik – Brandon ruft schon den ganzen Tag an. Er hat gesagt, du hättest dein Handy ausgeschaltet und er habe ein paarmal auf die Mailbox gesprochen. Er fragt, was das soll und ob du dein Handy bitte wieder anmachen kannst. Außerdem tut es ihm total leid wegen gestern. Er will versuchen, den Privatjet von seinem Vater fürs Wochenende zu bekommen, um mit uns nach Antigua zu fliegen. Das spricht ganz klar dafür, dass er ein schlechtes Gewissen hat. Ach so, ich musste Cosy einsperren, weil sie die ganze Zeit rumgetragen werden wollte. Ich hab es nicht mehr ausgehalten. Sie ist in meinem Zimmer. Das war echt der volle Albtraum …«


  Ich stellte die Kartons ab und riss die Tür von Lulus Zimmer auf, worauf Cosabella glücklich winselnd auf mich zustürmte und die Vorderpfötchen gegen meine Schienbeine stemmte. Ich nahm sie auf den Arm und setzte mich mit ihr auf die Couch, wo sie mir umgehend das Gesicht ableckte.


  »Sie war schon Gassi.« Lulu hob den Kopf und sah mich an. »Karl war mit ihr draußen. Er hat sie auch gefüttert. Sag mal … Oh Gott, was ist mit deinem Gesicht los?«


  Ich blinzelte sie über Cosys flauschigen Kopf hinweg verwirrt an. »Wieso? Was ist denn?«


  Im nächsten Augenblick schwang Lulu sich auch schon von der Massageliege und tappte, das Laken mit den Ellbogen an den nackten Körper gepresst, auf mich zu. Sie kratzte mit dem Nagel ihres Zeigefingers über meiner Wange.


  »Aua!« Ich lehnte mich so weit wie möglich zurück. Was hatte diese ein Meter fünfzig große Verrückte jetzt schon wieder vor?


  Lulu betrachtete kopfschüttelnd ihren Fingernagel. »Ich wusste es. Das ist tote Haut, Nikki. Deine Haut ist total trocken. Was hast du benutzt?«


  »Hör zu, Lulu«, sagte ich und rieb meine schmerzende Wange. »Ich bin dir echt dankbar dafür, dass du dich um Cosy gekümmert hast, während ich in der Schule und bei dem Shoo ting war. Aber du kannst mir doch nicht einfach so das Gesicht zerkratzen …«


  »Was – hast – du – benutzt?«, fragte Lulu streng und hielt mir den Finger ins Gesicht, um mir die abgestorbenen Hautschüppchen zu zeigen.


  »Gott«, stöhnte ich. »Seife. Was denn sonst?«


  Lulu sah entsetzt aus. »Seife? SEIFE? Du hast dein Gesicht mit Seife gewaschen?«


  »Mit was denn sonst?«


  Lulu betrachtete mich kopfschüttelnd und wandte sich dann an die Haushälterin. »Katerina, mein Bademantel. Wir haben eine Krise, die sofort geklärt werden muss. SOFORT!«


  Katerina nickte ernst und hielt Lulu ihren Bademantel hin. Ohne das Laken loszulassen, schlüpfte Lulu in den Bademantel und ließ das Laken dann fallen, sobald sie sicher verhüllt war.


  »Hör mal«, sagte ich gereizt. »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich brauche keine Verschönerungsaktion, falls es das ist, was du vorhast. Ich hab genug um die Ohren und will einfach nur … «


  »Entschuldige bitte«, fiel mir Lulu ins Wort. »Aber Nikki Howard hat dir ihren Körper geschenkt! Da kann man ja wohl erwarten, dass du dich gut um ihn kümmerst, oder?«


  »Ich habe mich gut um ihren Körper gekümmert«, widersprach ich. »Seit ich diesen Körper habe, ernähre ich mich nur noch von Tofu und grünem Tee, was ja anscheinend das Einzige ist, was mein Magen verträgt …«


  »Aber womit hast du deine Haare gewaschen?«, fragte Lulu. »Benutzt du eine Spülung, und wenn ja, wie lange lässt du sie einwirken? Und was für ein Peeling nimmst du? Du brauchst nicht zu antworten, ich weiß es auch so: gar keins. Nikki Howard war zwar eine Naturschönheit, aber so wie sie aussieht, ist sie trotzdem nicht auf die Welt gekommen. Sie hat ihre Schönheit kultiviert. Mit einem sorgfältigen und gut ausgearbeiteten Pflegeprogamm. DAS DU OFFENBAR NICHT BEFOLGST.«


  »Jetzt übertreib mal nicht«, sagte ich und sah Hilfe suchend zu Katerina hinüber, die mir anscheinend nicht helfen wollte. Sie hatte nach der riesigen Universalfernbedienung gegriffen, mit der sich nicht nur der Fernseher über dem Kamin bedienen ließ, sondern auch der Kamin selbst (aus dem plötzlich Flammen züngelten, während sie die Knöpfe drückte), die Fensterscheiben (entweder violett abgedunkelt oder transparent), die Stereoanlage und sogar die Überwachungskamera im Aufzug sowie die Beleuchtung. Jetzt dimmte sie das Licht etwas herunter, wahrscheinlich hoffte sie, damit eine harmonische Atmosphäre zu schaffen. »Ich habe im Moment wahrlich schlimmere Probleme als meine trockene Haut, okay? Irgendjemand spioniert uns aus. Und zwar nicht nur mich, sondern auch dich. Ich hab dir das zwar schon mal erzählt, aber da hast du mir anscheinend nicht zugehört. In deinem Laptop war ein Spionagetool eingebaut. Ich will dir ja keine Angst machen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Stark Enterprises dahintersteckt. Natürlich hab ich keine Beweise … Aber wer sollte es sonst sein? Ich hab dafür gesorgt, dass sie keinen Zugriff mehr auf deine Daten haben. Trotzdem solltest du dir überlegen, ob du dir nicht vorsorglich einen neuen Computer zulegst, der nicht von Stark ist. Ich hab mir gerade einen gekauft. Aber das ist nicht mein einziges Problem. Erinnerst du dich an Gabriel Luna – den Typen mit der Vespa, der auch auf der Eröffnungsparty vom Stark Megastore aufgetreten ist, als … äh … die Seelenübertragung stattgefunden hat? Ich hab ihn heute zufällig getroffen, und er hat mir gesagt, dass er einen Song über mich geschrieben hat. Wieso macht der so was? Dabei will ich gar nichts von ihm, und außerdem denkt er, ich wäre Alkoholikerin und drogensüchtig. Und der Junge, in den ich wirklich verliebt bin …«, ich musste schlucken, weil mir plötzlich Tränen in die Augen stiegen, »… hat mich heute in der Schule nicht mal angeschaut, okay? Und deswegen ist es mir scheißegal, ob ich trockene oder fettige oder gar keine Haut hab. Weil … was nützt mir das schon? Was bringt es einem, schön zu sein, wenn man sowieso nicht angeschaut wird?«


  Lulu holte tief Luft. Dann sah sie Katerina an und sagte: »Okay, das ist ein echter Notfall. Ich glaub, wir müssen jemanden hochkommen lassen.«


  Katerina nickte und zog ihr Handy aus der Kitteltasche. Ich legte mir ein Kissen übers Gesicht.


  »Nein!«, wimmerte ich. »Keine Visagisten mehr! Nein, nein, nein, nein!!!« Bei jedem ›Nein‹ schlug ich mir mit dem Kis sen aufs Gesicht – auch wenn ich wusste, dass Dr. Holcombe das sicher nicht gutgeheißen hätte.


  »Entspann dich«, sagte Lulu. Sie nahm mir das Kissen vom Gesicht und setzte sich neben mich. »Katerina bestellt doch bloß beim Deli unten Banana Splits für uns. Das machen wir immer, wenn eine von uns Probleme mit Jungs hat. Das Eis ist zwar nicht gut für deinen Magen, aber du kannst ja ein paar Pillen einwerfen, bevor du es isst. Okay, jetzt noch mal langsam und ganz von vorn. Was war das eben von wegen Stark Enterprises, Gabriel Luna und diesem Typen, der dich angeblich nicht anschaut?«


  Erstaunt darüber, dass mir anscheinend doch kein Ganzkörperpeeling blühte, erzählte ich Lulu noch einmal ausführlich alles. Zuerst von der Sache mit den Computern, dann von Gabriel Luna und zuletzt von Christopher. Als ich fertig war, zuckte Lulu bloß mit den Schultern. »Den Computer benutze ich sowieso nie. Ich hab ihn bloß behalten, weil ich ihn so hübsch finde. Und warum dieser Gabriel einen Song über dich geschrieben hat, liegt ja wohl auf der Hand. Er ist in dich verliebt.«


  Ich wäre fast an meiner eigenen Spucke erstickt.


  »Lulu! Spinnst du … Das ist …«


  »Und wieso dieser Christopher nicht mit dir redet, ist auch klar«, fuhr sie ungerührt fort.


  »Ach ja?« Ich sah sie mit großen Augen an. »Wieso denn?«


  »Er hat Angst vor seinen leidenschaftlichen Gefühlen für dich. Deswegen vergräbt er sie ganz tief in seinem Inneren, damit du nichts davon merkst.«


  Ich blinzelte überrascht. »So ein Quatsch, Lulu. Er kennt Nikki Howard nicht einmal. Wie kann er da leidenschaftliche Gefühle für sie empfinden?«


  Lulu stemmte ihre winzigen nackten Füße gegen den Couchtisch, legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Oh Mann«, seufzte sie. »Muss ich dir das etwa alles noch mal erklären? Ich hab dir doch schon vor einem Monat einen langen Vortrag über das Thema gehalten. Na ja, ich weiß, es ist wegen dieser blöden Seelenübertragung. Aber pass diesmal bitte auf, damit du es nicht wieder vergisst, okay? Also …« Sie holte tief Luft: »Bei Jungs – jedenfalls solange sie nicht schwul sind – gibt es drei Möglichkeiten. Erstens …« Sie hielt den Daumen in die Höhe. »Sie sind in dich verliebt und zeigen es dir, indem sie nett sind, sich mit dir verabreden oder dir einen Song schreiben wie dieser Gabriel. Dann läuft alles glatt und normal und macht Spaß, okay? Zweitens …« Jetzt kam der Zeigefinger hinzu. »Sie sind in dich verliebt, haben aber solche Angst vor ihren leidenschaftlichen Gefühlen – wie dein Christopher –, dass sie sie unterdrücken und so tun, als würden sie dich gar nicht beachten. Manche werden sogar richtig fies und gemein, weil sie unreife kleine Babys sind und viel zu schüchtern, um dir einen Song zu schreiben. Oder drittens …« Jetzt hielt sie Daumen, Zeige-und Mittelfinger in die Höhe. »Sie sind am Anfang total nett und lieb, und dann fangen sie plötzlich ohne Grund an, hinter deinem Rücken mit anderen Mädchen rumzumachen wie Justin. Solche Typen sind einfach gestört, aber wir werden sowieso nie rausfinden, was für ein Problem diese Idioten haben, und sie auch nicht, weshalb es pure Zeitverschwendung ist, darüber nachzudenken, okay? Das war's. Ende des Vortrags.«


  Sie legte die Hand wieder in den Schoß. »Noch Fragen?«


  Ich starrte sie an. Obwohl ich nicht den Eindruck hatte, dass sie Witze machte, fragte ich zur Sicherheit noch einmal nach. »Äh … ja. Ich hab eine Frage. Meinst du das ernst?«


  Lulu seufzte. »Okay, ich sehe schon. Du hast es nicht kapiert, Nikki. Bitte sag mir jetzt nicht, dass deine Mutter nie mit dir darüber geredet hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste …«


  »Gott!« Lulu verdrehte die Augen. »Ich fasse es nicht! Wieso hat sie dich nicht vorbereitet? Das ist echt so was von verantwortungslos. Wie kann eine Mutter ihre Tochter in die Welt hinausschicken, wo die Jungs sich reihenweise in sie verlieben, ohne ihr die einfachsten Grundregeln mit auf den Weg zu geben? Hast du denn nie Spiderman gesehen? ›Mit großer Macht kommt große Verantwortung!‹ Genau darum geht es. Wir Frauen können nicht einfach so herumlaufen und so toll sein, wie wir sind, und dann überrascht sein, wenn sich die Jungs natürlich sofort in uns verlieben. Nein, wir müssen sie davor bewahren und ganz besonders aufpassen, stimmt's, Kate rina?«


  »Ganz genau.« Katerina nickte heftig, während sie die benutzten Laken für die Wäsche aufsammelte.


  »Als ich elf war, hat meine Mutter ein ernstes Gespräch mit mir geführt, so wie es Katerinas Mutter bestimmt auch gemacht hat«, erzählte Lulu. »›Lulu‹, hat sie gesagt, ›du musst dir darüber im Klaren sein, dass sich jeder heterosexuelle Junge, den du triffst – und wahrscheinlich auch ein paar schwule Jungen, und auf die musst du besonders Rücksicht nehmen, weil das zwangsläufig in einer Katastrophe enden würde –, rettungslos in dich verlieben wird. Vielleicht wird er es nicht zugeben, aber es ist so. Als verantwortungsvoller Mensch darfst du nichts tun, was ihn ermutigen könnte, hörst du? Es sei denn, du willst, dass er sich in dich verliebt. Männer sind nämlich – ganz gleich, was die Leute behaupten – das schwächere Geschlecht, und es wäre grausam, mit ihren Gefühlen zu spielen.‹« Lulu sah mich an. »Hat deine Mutter dir das wirklich nicht gesagt?«


  Ich war so entgeistert über diesen mütterlichen Ratschlag, dass ich nicht anders konnte, als Lulu fassungslos anzusehen und zu schweigen. (Das Einzige, was meine Mutter zu dem Thema je gesagt hat, war: »Steck immer genug Geld ein, wenn du weggehst, damit du dir im Notfall ein Taxi nehmen kannst.« und »Du bist noch zu jung, um Sex zu haben, aber wenn, dann benutzt bitte auf jeden Fall ein Kondom.«)


  »Tja«, sagte Lulu. »Meine Mutter ist zwar nicht in jeder Hinsicht mein Vorbild – dass sie mir mit zwölf einen Snowboardkurs zu Weihnachten geschenkt hat und dann mit meinem Snowboardlehrer abgehauen ist, finde ich immer noch ziemlich daneben –, aber in diesem Punkt hatte sie echt recht. Alle Jungs, die ich je kennengelernt hab, haben sich in mich verliebt. Jedenfalls ein bisschen. Nicht so, dass sie mich gleich heiraten wollten – manche, wie der Snowboardlehrer, wollten auch meine Mutter heiraten –, aber daran gedacht haben sie auf jeden Fall. Okay, die Verliebtheit hält nicht immer so lange an, wie sie sollte. Das liegt daran, dass manche Jungs solche Angst vor den leidenschaftlichen Gefühlen haben, die sie für mich empfinden, dass sie lieber die Flucht ergreifen … so wie Justin.«


  Ich starrte sie nur stumm an.


  »Warte es ab«, sagte Lulu, als sie meinen ungläubigen Blick bemerkte. »Pass gut auf, wenn der Typ vom Deli kommt, der uns die Banana Splits bringt. Der will sich bestimmt auch gleich mit mir verabreden.«


  »Äh … Lulu?«, sagte ich vorsichtig, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen wollte. »Ich glaub dir zwar gern, dass sich alle Jungs immer gleich in dich verlieben, aber bei mir ist das nicht so. Jedenfalls war es in meinem früheren Leben nicht so. Im normalen Leben müssen sich Mädchen nicht die ganze Zeit Sorgen machen, dass jeder Junge sich in sie verlieben könnte. Ich kann mir zwar vorstellen, dass das jetzt, wo ich Nikki bin, zum Problem werden könnte, aber …«


  Lulu holte tief Luft. »Klar verlieben sie sich«, rief sie empört. »Immer. Und jedes Mädchen, das keine Vorsichtsmaßnahmen ergreift, macht sich was vor und spielt mit dem Feuer. Das, was ich dir gerade gesagt hab, gilt für alle Mädchen. Stimmt doch, Katerina, oder?«


  Katerina nickte und machte sich daran, die Massageliege zusammenzuklappen. »So ist es«, seufzte sie müde. »Frag meine Exmänner.«


  »Siehst du?«, sagte Lulu aufgeregt. »Es ist nämlich total egal, wie alt du bist oder wie du aussiehst – nichts gegen dich, Katerina –, ob du hübsch bist oder langweilig oder dünn oder eher mollig. Männer können gar nicht anders, als sich in dich zu verlieben. Vielleicht gestehen sie es sich nicht ein, manche behandeln einen sogar richtig unhöflich, weil sie es sich nicht anmerken lassen wollen …« – als sie das sagte, musste ich unerklärlicherweise an Jason Klein denken – »aber verliebt sind sie trotzdem. Meine Mutter hatte recht, Nikki. Was sie gesagt hat, gilt für alle Mädchen. Und das heißt, dass wir verdammt viel Verantwortung tragen. Wenn wir nicht aufpassen, brechen wir reihenweise Herzen. Männerherzen sind nämlich sehr zerbrechlich, unsere sind da viel robuster. Stimmt's, Katerina?«


  »Sind sie.« Katerina klappte mit einem lauten Knall den Massagetisch zu.


  »Natürlich kann ich nur raten, was mit deinem Christopher los ist«, fuhr Lulu fort. »Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass er seine Liebe zu dir unterdrückt, weil er Angst davor hat … So was kommt öfter vor. Gibt es denn einen Grund, warum er Angst haben könnte?«


  Ich betrachtete Cosabella, die sich in meinem Schoß zusammengerollt hatte und zufrieden schlummerte. Wie war ich nur in diese völlig aberwitzige Unterhaltung geraten?


  Aber Lulu hatte irgendetwas an sich – etwas so Verletz liches und Liebenswertes –, dass ich mir fast wünschte, ihre absurde Theorie wäre wahr. Es war zweifellos eine sehr schöne Theorie und perfekt geeignet, jedem Mädchen ungeheures Selbstvertrauen einzuflößen. Wer weiß? Vielleicht stimmte sie ja sogar. Lulu schien jedenfalls davon überzeugt zu sein.


  Und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sich tatsächlich jeder Typ, dem sie begegnete, in sie verliebte, zumindest ein bisschen.


  Bei Nikki Howard klappte das vielleicht auch meistens (nur nicht bei Brandons Vater).


  Aber wieso hatte Christopher so kühl auf mich reagiert? Ich verstand es einfach nicht.


  »Keine Ahnung«, sagte ich nachdenklich. »Meine Schwester meint, Christopher könnte vielleicht in … äh … Em Watts verliebt gewesen sein. Also, das Mädchen, das damals im Stark Megastore gestorben ist. Nur dass er es vielleicht nie gemerkt hat, bis es zu spät war und sie … tot war. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Wahrscheinlich ist es Blödsinn. Auf jeden Fall war sie seine beste Freundin, und er war dabei, als sie gestorben ist. Meine Schwester denkt, dass ihm das vielleicht das Herz gebrochen hat.«


  Lulu sagte erst einmal nichts. Dann legte sie sich eine Hand auf das Herz und sah mich mit großen Bambiaugen an, die sich langsam mit Tränen füllten.


  »Das ist ja wohl das Romantischste, was ich je gehört hab.« Sie sah unsere Haushälterin an. »Katerina? Hast du schon jemals so was Romantisches gehört?«


  Katerina hatte inzwischen die Massageutensilien weggepackt und war jetzt dabei, den Kühlschrank aufzuräumen und alle Joghurts mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum wegzuwerfen. »Nein«, rief sie über die Schulter hinweg.


  Lulu wandte sich wieder an mich. »Hör zu«, sagte sie und griff nach meiner Hand. »Es ist noch nicht zu spät. Jetzt ist es das Wichtigste, dass du eine Verbindung zu ihm knüpfst. Zeig ihm, dass du verstehst, was er durchgemacht hat. Dass du seinen Verlust nachfühlen kannst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber Lulu … Wie soll ich das denn machen? Ich bin für ihn eine Fremde. Schlimmer noch: Ich arbeite als Model für Stark Enterprises – das Unternehmen, das mehr oder weniger dafür verantwortlich ist, dass seine beste Freundin tot ist, und das für ihn wahrscheinlich die Verkörperung alles Bösen in der Welt ist. Ich stehe für alles, was Christopher hasst. Christopher und ich haben über Leute wie Nikki Howard immer gelacht. Wie soll ich eine Verbindung zu ihm knüpfen, wenn er mich hasst? Nein, vergiss es. Es ist total hoffnungslos.«


  »Wahre Liebe ist nie hoffnungslos.« Lulu drückte meine Hand. »Du musst ihm nur Zeit geben. Er hat einen schrecklichen Verlust erlitten. Sein Herz ist zerrissen und er ist innerlich wie tot. Es braucht viel Liebe und Geduld, um ihn wieder zum Leben zu erwecken … so wie es Liebe und Geduld gebraucht hat, dich wieder zu mir zurückzubringen … Auch wenn du jetzt ein bisschen komisch drauf bist.« Hastig fügte sie hinzu: »Komisch, aber auch viel netter als früher.«


  Ich seufzte. »Ich weiß nicht, Lulu. Es wäre ja schön, wenn du recht hättest, aber … wenn das, was du sagst, stimmt und wenn mit großer Macht auch eine große Verantwortung verbunden ist, dann wäre es vielleicht gnädiger von mir, ihn einfach in Ruhe zu lassen.«


  Lulu sah mir forschend in die Augen. »Was sagt dir dein Herz, Nikki?«


  Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich musste daran denken, was Mr Phillips in Dr. Holcombes Büro gesagt hatte: Wo ist der Sitz, also der Ort unserer Identität? In unserer Seele? Oder im Gehirn? Im Herzen? Nikki Howards Gehirn funktioniert zwar nicht mehr, aber ihr Herz schlägt noch.


  Damals hatte ich meine Hand auf Nikki Howards Herz gelegt und sein Pochen gespürt. Es hatte sich so fremd angefühlt, und ich hatte mich gefragt, ob es sich jemals wie mein eigenes Herz anfühlen würde.


  Jetzt tat es das. Es fühlte sich wie mein eigenes Herz an, weil nur das eigene Herz so wehtun konnte. Und weil es gerade dabei war zu … zerbrechen.


  »Mein Herz sagt, dass ich Christopher liebe«, murmelte ich unglücklich. »Aber es ist hoffnungslos. Die Chancen, dass wir jemals wieder so gute Freunde werden, wie wir es mal waren, stehen gleich null … Geschweige denn dass wir jemals mehr als gute Freunde werden können.«


  In diesem Moment klingelte es an der Tür und wir zuckten beide zusammen.


  »Ich gehe«, rief Katerina und marschierte los.


  »Hör zu«, sagte Lulu, ohne meine Hand loszulassen. »Wenn der Typ vom Deli sich mit mir verabreden will, glaubst du mir dann, dass du bei Christopher eine Chance hast?«


  Ich entzog ihr meine Hand, um mir die Tränen wegzuwischen. »Lulu, du hast einen riesigen Bademantel und Schlappen an. So wie du aussiehst, wird er garantiert nicht …«


  »Er wird mich fragen, ob ich mich mit ihm verabreden will«, sagte Lulu bestimmt. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir Frauen unglaubliche Macht haben, mit der wir verantwortungsbewusst umgehen müssen. Eigentlich ist es dem armen Kerl gegenüber total gemein, weil ich im Moment gar kein Interesse habe, mich mit jemandem zu verabreden. Ich habe mit Justin endgültig Schluss gemacht und muss erst mal mit meiner Astrologin reden, um herauszufinden, welches Sternzeichen mein nächster Freund haben soll. Aber ich mache es trotzdem, nur um dir zu beweisen, dass ich recht habe. Also, was ist? Wenn es klappt, glaubst du mir dann?«


  »Okay.« Ich musste lachen. »Dann lass mal sehen, wie du das machst.«


  Die Aufzugtüren glitten auf und ein ahnungsloser junger Mann mit einem Karton in den Händen trat ins Loft. »Das macht elf fünfzig«, sagte er zu Katerina und hielt ihr den Karton hin.


  »Ich zahle nicht«, entgegnete Katerina. »Sie zahlt.« Sie deutete auf Lulu.


  Lulu erhob sich von der Couch, zog den Gürtel ihres Bademantels straff und schlenderte auf den Typen zu. Ich kann nicht behaupten, dass mir irgendetwas Besonderes an ihr auffiel, außer dass ein betörend verführerisches Lächeln auf ihrem Elfengesicht lag.


  Aber der Typ vom Deli drückte automatisch den Rücken durch und straffte die Schultern.


  »Hallo«, sagte Lulu zu ihm. »Wie viel macht das? Elf fünfzig? Moment, wo habe ich denn mein Portemonnaie? Ach ja, da ist es schon. Oje, du bist ja ganz nass. Regnet es draußen etwa? Möchtest du ein Handtuch, um dich abzutrocknen? Es ist ganz schön kalt draußen, was? Nicht dass du dich noch erkältest. Wer soll mir denn dann meine Banana Splits bringen? Ich liebe Banana Splits. Hier hast du zwanzig Dollar. Der Rest ist für dich. Und da ist ein Handtuch. Es ist ganz weich und kuschelig. Wie heißt du denn?«


  »Roy«, sagte der Typ wie in Trance und rieb sich mit dem Handtuch, das Lulu ihm gegeben hatte, das nasse Gesicht ab.


  »Roy?« Lulu nahm ihm das Handtuch ab. »Was für ein schöner Name. Ist der ungarisch?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der Typ, der immer noch wie betäubt wirkte. »Wie heißt du denn?«


  »Ich heiße Lulu«, hauchte Lulu. »Das schreibt man mit zwei L und zwei U.«


  »Auch ein schöner Name«, meinte Roy. »Hättest du Lust, dich mal mit mir zu verabreden?«


  Mir klappte die Kinnlade runter.


  »Sehr gerne«, lispelte Lulu. »Sogar sehr, sehr gerne. Aber nur, wenn mein Mann auch mitkommen darf.«


  »Dein Mann?« Roy sah erschüttert aus.


  »Okay«, sagte da der Liftboy mit gelangweilter Stimme und zog den Typen wieder in den Aufzug. »Wir fahren wieder nach unten.«


  »Auf Wiedersehen, Roy«, rief Lulu und winkte. »Erkälte dich nicht!«


  Die Aufzugtüren glitten langsam zu und versperrten die Sicht auf den immer noch verstört wirkenden Roy. Sobald sie ganz geschlossen waren, drehte Lulu sich triumphierend zu mir um und führte ein kleines Siegertänzchen auf.


  »Siehst du!«, rief sie. »Ich hab's dir doch gesagt!«


  Ich schüttelte den Kopf. Was ich eben beobachtete hatte, war wirklich unglaublich. Ich war schwer beeindruckt.


  »Wow, Wahnsinn. Wie hast du das gemacht? Und dann auch noch im Bademantel.«


  »Ich war einfach nett zu ihm«, sagte Lulu. »Und ich habe Selbstvertrauen und Charme ausgestrahlt. Verstehst du jetzt, was ich dir die ganze Zeit zu sagen versuche? Das kann jede. Es ist total egal, wie man aussieht oder was man anhat.« Sie schlenderte zur Küchentheke, auf die Katerina inzwischen unsere Banana Splits gestellt hatte, und erklomm einen der Barhocker.


  »Ich glaub nicht, dass ich das könnte«, sagte ich kopfschüttelnd und erhob mich vom Sofa, um mich neben sie zu setzen.


  »Klar kannst du das.« Lulu tauchte den Löffel in ihren Eisbecher. »Vor der Seelenübertragung hast du den Jungs ständig die Köpfe verdreht. Das war zum Teil ziemlich fies, weil du es manchmal bloß gemacht hast, um jemandem eins auszuwischen. Deswegen musste ich dir damals ja auch den Vortrag über Macht und Verantwortung halten. Jedenfalls kannst du es. Und bei deinem Christopher klappt das bestimmt auch. Da bin ich mir sicher. Du musst bloß genug Selbstvertrauen haben und es schaffen, eine Verbindung zu ihm zu knüpfen.«


  »Okay«, seufzte ich. »Ich kann's ja mal versuchen.«


  Lulu schleuderte kichernd einen Klumpen Vanilleeis in meine Richtung. Er fiel zu Boden und Cosabella stürzte sich darauf.


  »Hey!«, rief ich. »Was soll das?«


  »Ich kann einfach nicht glauben«, sagte Lulu und musste noch mehr kichern, »dass du dich wirklich in einen Schüler aus der Highschool verliebt hast.«


  »Und ich …«, ich zielte mit meinem eigenen Löffel auf sie, »kann nicht glauben, dass du wirklich glaubst, es gäbe so was wie Seelenübertragung.« Diesmal klatschte der Eisklumpen an die Wand, und wieder rannte Cosabella sofort hin, um ihn abzuschlecken.


  »Tja, man muss eben jemanden kennen, der es am eigenen Leib erlebt hat, um es zu glauben.« Lulu klaubte eine Bananenscheibe aus ihrem Eisbecher und bewarf mich damit, traf aber stattdessen das Fenster hinter mir. Die klebrige Banane rutschte langsam zu Boden und Cosabella lief begeistert kläffend zum Fenster.


  »Schluss jetzt!«, sagte Katerina streng. »Ich habe gerade sauber gemacht. Wenn ihr so weitermacht, gibt es keine Massagen mehr.«


  Als wir unsere Banana Splits aufgegessen hatten, räumten wir brav hinter uns auf, bis die Küche noch sauberer blitzte als vorher.
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  Am nächsten Morgen rannte ich noch vor der ersten Stunde zum Computerraum. Christopher war da – und er war alleine.


  Natürlich hätte ich bis zur Mittagspause warten können, um ihm meinen Computer zu bringen, aber das hätte ich niemals ausgehalten. Wenn einem klar ist, dass man eine Verbindung zu jemandem knüpfen muss, dann muss man es so schnell wie möglich tun, sonst verliert man den Mut und macht es gar nicht.


  »Äh … hallo?«, sagte ich leise, um ihn nicht zu erschrecken, denn er spielte gerade irgendetwas (wieder Madden NFL, wie ich kurz darauf sah).


  Er drehte sich in seinem Bürostuhl um und starrte mich an. Lulu hatte mir wieder geholfen, etwas zum Anziehen herauszusuchen. Ich trug eine enge Jeans, Samtballerinas, eine kurze braune Samtjacke und so viele Ketten, dass sie bei jedem Schritt klimperten. Ich hatte Lulu gerade noch davon abhalten können, mir eine Baskenmütze aufzusetzen, was ich dann doch etwas übertrieben gefunden hätte. Ich war fast ein bisschen stolz darauf, mich in einer Kleiderfrage gegen sie durchgesetzt zu haben. Vielleicht entwickelte ich langsam doch so etwas wie ein eigenes Gespür für Mode.


  »Hallo«, sagte Christopher, ohne zu lächeln. Er trug wieder ein Polohemd, diesmal ein graues. Seine Haare waren noch nass vom Duschen.


  Und er sah so süß aus, dass ich sterben wollte.


  »Ich hab meinen Computer mitgebracht.« Ich zog das weiße MacBook aus meiner Marc-Jacobs-Tasche. »Du hast gestern doch gesagt, dass du mein Mail-Programm einrichten könntest. Hast du jetzt Zeit?«


  Christopher warf einen Blick auf die Wanduhr. In einer Viertelstunde mussten wir in den Rhetorikkurs. »Ich glaub schon.« Er streckte die Hand nach dem Computer aus.


  Hm. Falls Lulu recht hatte und er seine Verliebtheit wirklich in seinem Inneren vergraben hatte, dann hatte er sie wirk lich sehr tief vergraben. Wieso konnte ich nicht wie Lulu irgendwelches sinnloses Zeug plappern, um für eine entspannte Atmosphäre zu sorgen? Sie konnte total locker mit jedem über alles reden, während ich so verkrampft war wie … na ja, wie eine unsichere Em Watts, deren Gehirn in den Körper eines Supermodels verpflanzt worden war.


  Ich gab Christopher mein MacBook und setzte mich neben ihn. Er betrachtete den glänzenden – und eindeutig brandneuen – weißen Computer wortlos, klappte ihn auf, schaltete ihn ein und begann sofort draufloszutippen.


  Ich versuchte, mich krampfhaft an das zu erinnern, was Lulu mir gesagt hatte. Sei selbstbewusst und … was noch? Ach ja, knüpfe eine Verbindung mit ihm.


  Aber wie? Was hatten Christopher und Nikki Howard denn schon gemeinsam? Nichts. Außer dass sie beide Schüler der Tribeca Highschool waren.


  Oh … und Journeyquest spielten. Genau!


  »Wie weit bist du eigentlich gekommen?«, fragte ich ihn. »Bei Journeyquest, meine ich.«


  »Level 48«, sagte er knapp.


  Das schockte mich. »Das ist gelogen!«, platzte es aus mir heraus.


  Er sah mich verwundert an. »Wie bitte?«


  »Du bist nie über Level 46 hinausgekommen«, sagte ich vorwurfsvoll und vergaß völlig, dass ich das als Nikki ja auf keinen Fall wissen konnte. »Wie hast du die Drachen von Pith besiegt?« Die Drachen hatten unsere Figuren jedes Mal zu Asche verbrannt, wenn wir uns ihnen genähert hatten, egal aus welcher Richtung wir gekommen waren. Wir hatten das ganze Web nach Cheats abgesucht, aber nie etwas gefunden.


  Christopher starrte mich an. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass er mich wirklich wahrnahm.


  »Mit den Runen von Al-Cragen«, erklärte er achselzuckend.


  Jetzt war ich diejenige, die ihn anstarrte. »Mit den Runen? Im Ernst? Oh Gott, ich fasse es nicht! Wieso bin ich da nie draufgekommen …?«


  »In ihrer Höhle waren die Drachen machtlos«, sagte Christopher und sah mich jetzt wirklich an. Allerdings doch nicht so, als würde er mich – Em – wahrnehmen, sondern eher so, als würde er sich fragen, was mit mir – Nikki – los war. Klar. Welcher Verrückte käme schon auf die Idee, im Inneren von Nikki Howard könnte Em Watts stecken?


  »Was hattest du denn für einen Nick?«, wollte Christopher wissen. »Bei Journeyquest, meine ich? Vielleicht hab ich dich ja mal online gesehen.«


  In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich einen fatalen Fehler gemacht hatte. Ich konnte ihm unmöglich meinen Nick nennen, weil er dann wüsste, dass ich Em war.


  Ich konnte ihm aber auch keinen falschen Nick nennen, weil er nur online gehen musste, um festzustellen, dass er gar nicht existierte.


  »Ich war schon lang nicht mehr online«, sagte ich deshalb leichthin. »Und außerdem hab ich immer zu komischen Tages zeiten gespielt. Ich glaub kaum, dass du mich mal gesehen hast. Den Nick hab ich vergessen.« Ich tippte mir an den Kopf. »Du weißt schon, meine Amnesie.«


  Er musterte mich stirnrunzelnd und drehte sich wieder zum Computer. »Mhm, klar. Verstehe.«


  Dann fuhr er plötzlich wieder zu mir herum und warf mir einen Blick zu, der sich anfühlte, als hätte mir jemand ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


  »Aber du hast nicht vergessen, dass du Journeyquest gespielt hast.«


  Ich hätte mich ohrfeigen können.


  »J … ja. So eine Amnesie ist echt komisch«, stammelte ich. »An manche Sachen erinnere ich mich und an andere nicht …«


  Und dann sagte ich es einfach. Keine Ahnung wieso. Es war riskant. Es war wahrscheinlich dumm.


  Und es war genau das, was Stark Enterprises mit ihrer Spionagesoftware zu finden gehofft hatten. Genau aus diesem Grund hatten sie die Spionagesoftware auf Nikkis und Lulus Computern installiert. Nur deswegen hatten sie meine Eltern und mich großzügigerweise mit Gratishandys ausgestattet. Um zu überprüfen, ob wir nicht doch mit jemandem über Dinge sprachen, über die wir nicht sprechen durften.


  Aber ich tippte meine Worte ja weder in einen Stark-Computer, noch telefonierte ich über ein Stark-Handy.


  »An dich kann ich mich zum Beispiel erinnern«, sagte ich zu Christopher.


  Mein Herz begann, wie verrückt zu klopfen, aber ich redete trotzdem weiter. Mein Mund hatte sich verselbstständigt.


  Lulu hatte mir geraten, ich solle eine Verbindung zu ihm knüpfen, und das war sie.


  »Von dem Tag, an dem die Eröffnungsparty im Stark Megastore war«, erklärte ich.


  Nichts passierte. Ich wartete mit angehaltenem Atem, aber es stürmten keine Männer in schwarzen Kampfanzügen durch die Tür, und es seilten sich auch keine bewaffneten Wachen von der Decke ab.


  Wir waren in Sicherheit.


  Christopher sah mich ungläubig mit weit geöffneten blauen Augen an. (Sie waren anders blau als die von Gabriel, an den Rändern eher leicht grünlich und von hellbraunen statt von dunklen Wimpern umrahmt.)


  Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich wusste ja selbst nicht, wohin meine Äußerung führen sollte.


  Halt den Mund, Em, befahl mein Gehirn meinem Mund. Oder du, Nikki. Halt einfach den Mund. Zwei Millionen Dollar. Zwei Millionen Dollar!


  Aber es war zu spät. Ich hatte es schon ausgesprochen.


  »Du kannst dich an das erinnern, was an dem Tag passiert ist?«, fragte Christopher.


  Ich blickte auf meine Hände hinunter. Meine Fingernägel – die künstlichen, immer noch schwarz lackierten Nägel – sahen perfekt aus. Genau wie der Rest von mir. Äußerlich.


  Zu dumm, dass niemand in mein Inneres schauen konnte. Wo das totale Chaos herrschte.


  »Ja, ich erinnere mich an dich«, antwortete ich. »Ich weiß noch, dass du mit deiner Freundin da warst. Der, die … gestorben ist.«


  Christopher wandte schnell den Blick ab. Seine Finger verharrten auf der Tastatur meines MacBooks, als wären sie festgefroren.


  Doch jetzt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen.


  »Das muss echt schrecklich für dich gewesen sein«, sagte ich, und mein Herz litt mit ihm. »Ich … ich kann mir vorstellen, dass du am liebsten gar nicht mehr daran erinnert werden willst. Es tut mir leid, dass ich damit angefangen hab. Ich wollte es nicht vor den anderen ansprechen … Aber jetzt sind wir allein, und ich wollte dir einfach nur sagen, wie leid es mir tut.« Ich wusste nicht, ob Frida mit ihrer Vermutung recht hatte. Dass Christopher sich so verändert hatte, weil er in mich verliebt gewesen war, meine ich. Vielleicht irrte sie sich. Möglicherweise musste er nur den Schock bewältigen, mitangesehen zu haben, wie ein Mädchen vor seinen Augen gestorben war. Nach so einem Erlebnis wäre jeder traumatisiert.


  Vielleicht war ich für Christopher nie mehr als eine gute Freundin gewesen. Ich hatte keine Ahnung. Seinem Gesicht war nichts abzulesen, weil er immer noch von mir abgewandt dasaß und auf den Computer starrte.


  »Es tut mir unendlich leid, dass das passiert ist«, redete ich tapfer weiter. »Das ist unglaublich traurig. Du … du vermisst sie bestimmt sehr.«


  Ich wartete. Als er nichts erwiderte, war ich mir eigentlich sicher, dass auch nichts mehr kommen würde.


  Aber im nächsten Moment sagte er dann doch etwas. Er sagte: »Ja.«


  Und dann bewegten sich seine Finger wieder über die Tastatur.


  Kurz darauf meinte er: »Okay, das war's. Jetzt ist alles eingerichtet.«


  Damit klappte er meinen Laptop zu und gab ihn mir zurück.


  Einfach so.


  Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich konnte nichts dagegen tun. Lulu hatte sich also geirrt. Dabei war es nicht einmal so, als hätte ich an ihre bescheuerte Theorie geglaubt. Wie dämlich muss man sein, um zu glauben, dass sich alle Jungs auf der Welt automatisch ein bisschen in einen verlieben? Vielleicht traf das ja auf Lulu zu, aber warum sollte Christopher je in mich verliebt gewesen sein?


  Gott, ich konnte echt nicht glauben, wie doof ich gewesen war.


  Ich drehte mich weg, steckte das MacBook in meine Tasche und wischte mir dabei verstohlen mit dem Ärmel die Tränen weg.


  »Vielen Dank«, sagte ich und stand auf. »Okay. Dann bis nachher im Rhetorikkurs.«


  Ich war schon fast zur Tür raus, als Christophers leise Stimme mich aufhielt. »Nikki?«


  Ich erstarrte. Ich konnte mich nicht umdrehen, weil er dann die Tränen gesehen hätte, die unter meinen Lidern hervorquollen.


  »Mhm-hm?«, sagte ich zur Wand.


  Seine Stimme war noch immer leise. »Sie war meine beste Freundin.«


  Die Tränen liefen mir übers Gesicht und ich hatte nur noch einen Wunsch: Ich wollte ihm die Wahrheit sagen. Ich wollte zu ihm zurücklaufen, meine Tasche hinschleudern, meine Arme um ihn schlingen und sagen: »Christopher, ich bin es! Ich bin Em! Ich bin gar nicht tot. Ich bin hier drinnen! In Nikki! Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit!«


  Es war unmöglich. Zwei Millionen Dollar.


  Stattdessen wandte ich mich zu ihm um – jetzt war mir egal, dass er sah, dass ich weinte – und tat etwas, was ich eigentlich nicht tun durfte. Ich wusste selbst, wie verrückt es war. Und hatte es mir seit diesem Morgen, als ich auf die Idee gekommen war, auszureden versucht. Ich hätte es auch niemals getan, wenn er nicht diese fünf Wörter gesagt hätte.


  Ich zog etwas aus meiner Tasche, ging zu ihm zurück und legte es vor ihn auf den Tisch.


  Dann ging ich schnell davon, bevor er mich fragen konnte, wie ich an einen Bogen fluoreszierender Dinosaurier-Sticker kam.


  [image: IMAGE]


  »Sag mal …« Lulu bückte sich, um Cosabellas Leine zu entwirren, die sich um ihre Beine verfangen hatte. »Wieso besuchen wir diese Leute eigentlich?«


  »Weil ich gern möchte, dass du sie kennenlernst.« Ich hielt den Blick auf die Zahlen im Display über der Tür gerichtet, während der Aufzug immer höher stieg.


  »Und wieso bringen wir ihnen Pizza mit? Sind sie so arm?«


  »Nein«, antwortete ich lachend. Der Aufzug blieb mit einem Ruck stehen und die Tür ging auf. »Aber ich dachte, es wäre eine nette Idee, was zum Abendessen mitzubringen.«


  »Ach so.« Lulu folgte mir den langen Gang entlang, während ich mit der einen Hand die Pizzaschachteln balancierte und mit der anderen Cosabella an der Leine bändigte. »Ich hab schon gedacht, das wäre was Ehrenamtliches. Armenspeisung oder so.«


  »Nein«, sagte ich. Ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen – nämlich dass sie mir leidtat, weil sie keine richtigen Eltern hatte … jedenfalls keine, die sich um sie sorgten. Und auch sonst niemanden außer Katerina. Aber Katerina war eine Angestellte.


  Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich drei Tage lang nicht bei meinen Eltern gemeldet hatte. Ein kurzer Besuch und die mitgebrachte Pizza würden das vielleicht nicht wiedergutmachen, aber es war immerhin ein Anfang. In Zukunft würden wir ja auch wieder telefonieren. Ich hatte für meine Eltern und Frida extra neue Handys besorgt, die nicht von Stark waren. Abgesehen davon stellte ich mir vor, dass Lulus Theorien für meine Mutter als feministische Frauen forscherin vielleicht ganz interessant sein könnten. Möglicherweise waren ein paar brauchbare Ansätze dabei.


  »Ist doch mal was anderes, bei jemandem zu Hause zu essen, statt immer bloß im Restaurant, oder?«


  »Mhm.« Lulu kramte in ihrer Tasche nach ihrer Puderdose, klappte sie auf und betrachtete sich im Spiegel. »Verstehe. Und wie läuft es mit diesem Schüler?«


  Ich lächelte. Bis jetzt hatte Christopher sich noch nicht zu den Stickern geäußert.


  Aber er hatte geschaut. Und wie er geschaut hatte.


  »Ich glaub, ich habe eine Verbindung geknüpft«, entgegnete ich. »Ich hab das Gefühl, dass er noch ziemlich verwirrt ist, aber …« Ich zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, wie es weitergeht.«


  »Verwirrt sind sie alle«, sagte Lulu mit lautem Seufzen. »Wieso war heute eigentlich der Typ von der Kabelfirma bei uns?«


  »Ich hab uns W-Lan einrichten lassen.« Ich blieb vor der Wohnungstür mit der Nummer 14L stehen. »Damit dürften unsere Probleme gelöst sein. Fürs Erste jedenfalls. Wieso? Wollte er sich mit dir verabreden?«


  »Klar«, sagte Lulu. »Aber ich musste leider ablehnen. Meine Astrologin hat mir gesagt, ich soll mich auf Waagemänner konzentrieren, und der Typ war leider Steinbock. Aus uns wäre nie was geworden.«


  »Bist du bereit?«, fragte ich und legte den Finger auf die Klingel.


  Lulu steckte ihre Puderdose weg. »Ach, ich weiß nicht. Sollen wir nicht doch lieber zu Nobu und danach vielleicht ins Cave? Hast du tief im Inneren überhaupt Lust auf Pizza? Ich dachte, die verträgst du gar nicht.«


  »Ach, Lulu«, seufzte ich. »Tief im Inneren gibt es verdammt vieles, worauf ich keine Lust hab. Zum Beispiel auf mein Äußeres. Das Schlimmste ist nämlich, dass mein Inneres und mein Äußeres gar nicht zusammenpassen.« Ich drückte auf die Klingel. »Aber weißt du was? Ich hab langsam den Verdacht, dass das bei allen Menschen so ist.«


  »Ich mach auf!«, hörte ich Frida drinnen rufen. Im nächsten Moment wurde die Tür meines alten Zuhauses aufgerissen und vor uns stand meine Schwester im Jogginganzug mit weißer Pickelcreme auf der T-Zone.


  »Oh Gott«, keuchte sie, als sie uns sah. Ihr Blick huschte von mir zu Lulu und wieder zu mir. »Oh mein Gott … ihr seid … ihr seid …«


  »Hi, Frida«, begrüßte ich sie. »Ich bin's. Sagst du Mom, dass ich da bin? Ich hab Pizza mitgebracht … und meine Freundin Lulu.«


  »Ich … ich …« Frida war so aufgeregt, dass sie uns die Tür glatt vor der Nase zuknallte. Ich hörte, wie sie durch die Wohnung stürmte und brüllte: »Moooom! Rate mal, wer da ist!«


  »Nikki?« Lulu sah mich verwundert an »Woher kennst du diese Leute?«


  »Ach«, sagte ich. »Das ist eine lange Geschichte. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  ENDE
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